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Zusammenfassung:

In den vergangenen Jahrzehnten hat die Forschung zunehmend Hinweise gefunden, dass die Jäger-Sammler- 

Kulturen des Jüngeren Paläolithikums (35.000-9.000 BP) fähig waren, den Himmel und seine räumlich-zeit­

lichen Erscheinungen zu beobachten. Sie zeichneten die daraus gewonnenen Erkenntnisse in naturalistischen 

Bildern und mit abstrakten Zeichen auf transportablen Gegenständen (mobile Kunst) und Felswänden (parie­

tale Kunst) auf. Das eingehende Studium der Kunstwerke jener Epochen zeigt, dass es neben anderen Themen 

der Jäger-Sammler-Kulturen auch eine Art „astronomische Ikonografie“ im Jüngeren Paläolithikum gab. 

Diese Studie stellt anhand einiger ausgewählter Beispiele wichtige Ergebnisse der Forschung vor, die es of­

fenkundig machen, dass die Ursprünge der Astronomie, Kalenderrechnung und Kosmografie im Jüngeren 

Paläolithikum liegen.

Abstracts:

Düring the last decades scientific research has made it more and more evident that hunter-gatherers of the Up­

per Palaeolithic (35,000-9,000 BP) had been able to watch the sky and the related spatiotemporal phenomena. 

They recorded the results of their observations as naturalistic images and abstract signs on transportable ob- 

jects (mobile art) or rock walls (parietal material). The detailed study of the artwork coming from those epochs 

shows that there existed a kind of an “astronomical iconography” during the Upper Palaeolithic, besides other 

topics of the hunter-gatherers cultures. By some chosen examples the paper presents important results of the 

research, which make it evident that the origins of astronomy, calendrical calculations and cosmography are 

to be found in Upper Palaeolithic time.

Die Astronomie ist eine der ältesten Wissenschaften 

und ein wichtiger Teil der Kulturgeschichte. Es gibt 

Belege dafür, dass Menschen bereits im Jüngeren 

Paläolithikum einige Himmelsphänomene erfassten 

und auf verschiedenartigen „Dokumenten“ abbil­

deten1: Einfache Naturkalender, komplexe „Paläo- 

Almanache“, die Kenntnis von Stemgruppen und 

Sternbildern, archaische Kosmografien scheinen 

schon vor mehr als zehntausend Jahren zum Bestand 

einer Ur-Astronomie gehört zu haben. Dafür nötig 

waren ausgezeichnete Leistungen des Vorstellungs­

vermögens und der Abstraktion, aber auch tech­

nische Fähigkeiten, um das Wissen modelhaft umzu­

setzen. Neben praktischen Forderungen (z.B. Orien­

tierung, Zeitrechnung), die die Menschen des 

Jüngeren Paläolithikums zur Himmelsbeobachtung 

motiviert haben, sind damals schon gewisse „welt­

anschauliche“ Deutungen mit astronomischen Phä- 1 

1 Ein Überblick zur Forschungsgeschichte rund um die Ursprün­

ge der Himmelskunde im Paläolithikum seit Beginn des 20. Jh. 

bis 1999 findet sich in Rappenglück 1999. Ergänzungen dazu

nomenen verknüpft worden. Welche Funde begrün­

den die Rede von der Existenz einer Art „astrono­

mischen Ikonografie“ im Jüngeren Paläolithikum?

Darstellung von Phänophasen

Mindestens schon seit der Zeit des Aurignacien (ca. 

35.000 bis 23.000 BP) haben die Jäger-Sammler- 

Kulturen des Jüngeren Paläolithikums ihre Beob­

achtungen der im Jahresablauf periodischen Erschei­

nungen in Flora und Fauna (Phänologie) auf parieta­

len und mobilen Trägern, von der Höhlenwand bis 

zum knöchernen Schmuckanhänger, festgehalten.

Die biologischen Rhythmen von Tieren, z.B. Tag- 

und Nachtaktivität, Paarungszeit, Trächtigkeitsdau­

er, Setz- und Brutzeiten, Fellwechsel, Bildung und 

Abwurf des Geweihs jährliche Migration, insbeson­

dere der Vogelzug, Laichaufstieg etc. waren den Jä­

gern sehr genau vertraut, und auch die Periodik in 

auch in Frolov 1977-1979; ders. 1992; Rappenglück 2002; ders. 

2004; Rao 2005; Milone/Kelley 2005, 157.
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der Entwicklung von Pflanzen ist ihnen als Samm­

lern keineswegs entgangen2. Dies belegen viele Bei­

spiele für phänologische Darstellungen von Tieren 

(Säuger, Vögel, Reptilien und sogar Insekten) sowie, 

wenn auch seltener, Pflanzen in der Kunst des Jünge­

ren Paläolithikums3. Sie sind immer wieder außeror­

dentlich detailgetreu dargestellt4. In den archäolo­

gischen Befunden spiegelt sich zudem die Beachtung 

der natürlichen Saisonen wider, zu denen die Jagd 

auf bestimmte Tiere oder das Sammeln von Beeren 

und Nüssen erfolgen musste, damit beides möglichst 

erfolgreich war5. Auch der Wechsel der Lager zwi­

schen den Jahreszeiten (vor allem vom Sommer­

halbjahr zum Winterhalbjahr), wie bei seminoma­

disch lebenden Jäger-Sammler-Völkern noch heute 

üblich, kann aus den materialen Überresten der ver­

zehrten und anderweitig genutzten Fauna abgelesen 

werden6 7. Zudem suchten die Menschen auch ihre lo­

kalen Höhlen-Sanktuarien im Rhythmus der Sai­

sonen auf. Auch die Anfertigung und Erneuerung 

der Bilder in der parietalen und mobilen Kunst 

folgten besonderen Perioden, mit denen wiederum 

Symbole, Mythen und Riten (beispielsweise Initiati­

onen) korrespondierten8.

2 Marshack 1975; ders. 1985a, 14 Fig. 9; ders. 1985b, 140; ders. 

1995, 32-36; Ruspoli 1986, 200; Bahn/Vertut 1988, 132; Del- 

luc/Delluc 1990, 32; Frolov 1981, 154.

’ Bahn/Vertut 1997,139; 140; 142; 147; 154; 204; Guthrie 2005, 

74-75; Marshack 1991, 169-275.

4 Delluc/Delluc 1990; Guthrie 2005, 52-90; Aujoulat 1993, 97- 

192; Frolov 1977, 101; ders. 1981, 154; Marshack 1972a; ders. 

1972b, 447; 461; ders. 1975, 70, 80-83; ders. 1979, 9; 20; ders. 

1985a, 28-29; 32; ders. 1991, 173-275; ders. 1995, 30; 33; 39.

5 Marshack 1991,341-342.

6 Koenigswald/Hahn 1981,20-22.

7 Conkey 1981,24.

8 Delporte 1990, 234—238; Marshack 1972b, 458; ders. 1975;

Aus dem Gesagten wird deutlich, dass die Kulturen 

des Jüngeren Paläolithikums sicher eine Vorstellung 

von saisonaler Periodik entwickelt hatten, die sie in 

ihrer Kunst illustrierten. Die Abbildungen von Zu­

sammenstellungen und Reihen verschiedener Phä- 

nophasen meist von Tieren (unter gelegentlicher 

Kombination mit Pflanzen) zeigen, dass man Natur­

kalender kannte9.

Klare Hinweise auf die Existenz eines Naturkalen­

ders gibt es beispielsweise in der Höhle von Lascaux 

(bei Montignac, Dep. Dordogne, Frankreich). Die 

überwiegende Zahl der Tiere, die dort in Malerei und 

Gravierung abgebildet werden, weist saisonale 

Merkmale auf10. Die Hirsche zeigen ihrem Aussehen 

und dargestellten Verhalten nach den Beginn des 

Herbstes an". Die Pferde illustrieren überwiegend 

die Periode vom Ende des Winters zum Beginn des 

Frühlings12, d.h. die Zeit der Paarung und des Abfoh­

lens. Es gibt auch einzelne Tiere im Sommerfell13. 

Die meisten der Boviden bezeugen die Jahreszeit 

des Hochsommers, an dessen Ende, im August/Sep- 

tember, ihre Brunft stattfindet14. Das Verhalten der 

Steinböcke zeigt den Sommer/Herbst an, wenn sie 

sich in gleichgeschlechtlichen Rudeln zusammenfin­

den15. Die Notation bestimmter Jahreszeiten wird 

gelegentlich noch betont, indem stilisierte Pflanzen 

(Zweige) als abstrakte Zeichen den Tierbildern bei­

gefügt werden: Das „zweite chinesische Pferd“ im 

„Axialen Divertikel“ beispielsweise ist in seinem 

Sommerfell16 (,,M“-Muster) dargestellt, hochträch­

tig und zudem von stilisierten, vermutlich belaubten 

Zweigen umgeben (Abb. 1 a). Die Felsmalerei veran­

schaulicht damit den Frühling oder Frühsommer17, 

die Zeit des Abfohlens (Ende Mai bis Mitte Juli). 

Um einen Wechsel der Jahreszeiten besonders deut­

lich darzustellen, verwendete man gelegentlich ein 

Paar gleicher Tiere, von denen das eine in seinem 

Aussehen und Verhalten noch die alte und das ande­

re schon die neue Jahreszeit anzeigt. Mehrere sol­

cher „Janus-Figuren“ sind beispielsweise ebenfalls 

aus der Höhle von Lascaux bekannt: Die Malerei der 

zwei „überkreuzten“ Bisons (im Höhlenteil „Schiff“; 

Abb. 1b) zeigt den Übergang vom Spätherbst/Winter 

in den Sommer, d.h. die Zeit des Frühjahrs, da das 

eine Tiere (rechts) noch mit dem dunklen winter­

lichen Haarkleid abgebildet ist, während das andere 

(links) bereits erkennbar in das dünnere und hellere 

Sommerfell wechselt, wobei das alte Fell noch in 

Zotteln herabhängt18. In einem anderen Teil der Höh­

le („Axiales Divertikel“) ist auf der rechten Fels­

wand ein Paar gegenüberstehender Steinböcke (Cap- 

ra ibex) zu sehen (Abb. 1c), zwischen ihnen ein be­

sonderes abstraktes Symbol - ein rechteckiges 

„Gitterzeichen“. Die beiden Tiere sind in Angriffs­

haltung19 gemalt. Eines von ihnen (das linke) zeigt 

deutlich den dunkleren Winterpelz. Es könnte daher 

ders. 1991, 260-261; ders. 1995.

9 Marshack 1991, 307-333; ders. 1979, 11-12; Bahn/Vertut 

1988, 74; Frolov 1981, 158; Larichev/Anninskij 2005, 42^44.

10 Aujoulat 2005, 187-195.

11 Ebd.

12 Ebd. 194.

13 Ruspoli 1986, 172; Guthrie 2005, 75.

14 Aujoulat 2005, 194; Ruspoli 1986, 175.

15 Ruspoli 1986, 176.

16 Ebd. 172; 200.

17 Marshack 1991,22.

18 Marshack 1985, 2.

19 Ruspoli 1986, 176.
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Abb. 1: Phänologische Darstellungen in der Kunst des Jüngeren Paläolithikums: (a) Höhle von Lascaux, Frankreich: das „chinesische 

Pferd“ im „Axialen Divertikel“, Magdalenien (19.000-12.000 BP); (b) Höhle von Lascaux, Frankreich: das Bison-Paar im „Schiff1, 

Magdalenien (19.000-12.000 BP); (c) Höhle von Lascaux, Frankreich: das Steinbock-Paar im „Axialen Divertikel, Magdalenien; (d) 

Lorthet, Frankreich: Stange aus einem Rentiergeweih, Magdalenien IV (um 13.000 BP). Grafik: Michael Rappenglück.

die Brunstzeit von Dezember bis Januar (um die 

Wintersonnenwende) wiedergegeben sein, während 

der heftige Kämpfe der männlichen Tiere stattfin­

den.

Einen weiteren Naturkalender in Gestalt einer jah­

reszeitlichen Szene führt eine gravierte Stange aus 

Rentiergeweih vor Augen, die aus Lorthet (Dep. 

Hautes-Pyrenees, Frankreich) stammt und in das 

Magdalenien IV (um 14.000-9.000 BP) gehört (Abb. 

Id): Zwei gravierte Rautenzeichen und drei Cervide, 

darunter zwei Hirsche, die einen Fluss durchqueren, 

sowie vier im Wasser springende Lachse sind zu er­

kennen. Einer der Hirsche trägt ein voll ausgebil­

detes Geweih, womit die Zeit der Brunft im Septem- 

ber/Oktober angezeigt wird. Dargestellt wird zudem 

die jährliche Migration der Lachse (Salmo salar) bei 

ihrem Laichaufstieg landeinwärts in die Flüsse. Die­

se Wanderung kann im Sommer (Mai bis August) 

oder auch im Winter (Oktober bis März) stattfinden 

(Sommer- oder Winterlachs). Mit Blick auf diese 

Gravierung ist die Tradition mancher rezenter Stäm­

me (z.B. bei den Udeghe, Russland) interessant, 

schon während oder kurz nach der Zeit des Lachs­

fangs auf die Jagd nach Hirsch und Elch zu gehen20. 

So könnte die Szene den Herbstbeginn (Hirschbrunft 

und Lachsaufstieg) vor Augen führen. Gleichzeitig 

könnte noch ein lunarer Bezug enthalten sein, da 

Lachse, wie aus der Fischerei bekannt ist, zur Zeit 

der hellen Mondnächte, vom ersten Viertel über den 

Vollmond zum letzten Viertel, in der Tiefe der Flüsse 

geschützt verborgen bleiben. Sie steigen erst in den 

nicht so aufgehellten Nächten, um Neumond, an die 

Wasseroberfläche und können dann mit bester Aus­

sicht auf Erfolg gefangen werden. Ein lunarer Rhyth­

mus der Fischfangrate (Maximum um Neumond, 

Minimum um Vollmond) und verschiedene semilu­

nare Rhythmen konnten für die Salmonidae von der 

Chronobiologie belegt werden21. Dass die Kulturen

20 Sasaki 2001, 88. 21 Endres/Schad 1997, 207-208.
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des Jüngeren Paläolithikums häufig den Lachs in ih­

ren Kunstwerken dargestellt haben22, wie z.B. plas­

tisch aus einer Höhlendecke herausgearbeitet und 

ursprünglich koloriert im Abri du Poisson23, erklärt 

sich sehr gut aus dem deutlich zyklischen Verhalten 

dieses Fischs.

22 Lorblanchet 1993.

23 Les Eyzies-de-Tayac, Frankreich; um 28.000 BP.

24 Marshack 1992; Frolov 1977-1979; ders. 1992; Rappenglück

1999, 16; Larichev/ und Anninskij 2005, 42-44.

Phänologisch-astronomische Naturkalender

Derartige Naturkalender sind im Jüngeren Paläoli- 

thikum auch teilweise oder vollständig auf astrono­

misch signifikante Perioden (diumal, lunar, solar, 

lunisolar, siderisch) bezogen worden, indem man 

naturalistische Darstellungen mit abstrakten Zählhil­

fen (z.B. Serien von Punkten, Linien, Kerben etc.) 

kombinierte24.

Ein Beispiel dafür findet sich im „Axialen Diverti­

kel“ der Höhle von Lascaux: Hier veranschaulicht 

eine Sequenz von Felsbildern (Abb. 2) Notationen 

von Zeitperioden, die mit Rhythmen bestimmter 

Tiere und einer besonderen Art der Zeitrechnung 

verbunden sind. Ein „röhrender“ alter Rothirsch (ein 

beachtlicher 18-Ender) zeigt die Zeit der Brunft 

(Cervus elaphus L.) an, die von Anfang/Mitte Sep­

tember bis Anfang/Mitte Oktober stattfindet25. Die 

Hauptbrunft ereignet sich in der Regel in den Wo­

chen um das Herbstäquinoktium im September und 

dauert fünf bis sechs Wochen. Die Hirsche sind dann 

vor allem in der Dämmerung und nachts aktiv, be­

vorzugt in den helleren Mondnächten und am häu­

figsten um die Zeit des Vollmonds. Die Tiere sam­

meln sich zu dieser Zeit, präsentieren einander die 

Geweihe, und können dann ausgezeichnet bejagt 

werden, da sie einfacher „anzusprechen“ sind26.

Unterhalb des röhrenden Hirschs befindet sich ein 

hochkant gestelltes Rechteck, und rechts davon gibt 

es eine Reihe aus 13 schwarzen Punkten, in drei Sets 

zu 6, 1, 6 Tupfen geordnet. Links von diesem brüns­

tigen Rothirsch zeigt die Felswand ein hochträch-

Eine Punktreihe

Ein „röhrender" 8-14 Jahre alter Hirsch (ein 18-Ender: symmetrisch an 

beiden Geweihästen zu je drei Gruppen aus in Summe 2 + 2 + 5 = 9 

Enden) zeigt die Zeit der Brunst an, die um das Herbstäquinoktium im 

September oder auch etwas später im Oktober stattfindet.

bestehend im Gang von 

links nach rechts aus drei 

Sets zu 6 + 1 +6 = 13 

Tupfen, an die sich ein 

hochkant gestelltes 

Rechteck anschließt.

/- - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - \

Ein kleiner Pferdekopf steht unmittelbar neben 

der Punktreihe, ganz ähnlich wie im Bild der 

fünf schwimmenden Hirsche (La Nef) ein 

Pferdekopf mit sieben Punkten in einem 

Geweih eines der Hirsche erscheint.

Ein hochträchtiges Urwildpferd im Winterfell. Die 

beiden Vorderbeine sind als Teil einer 

Punktreihe ausgeführt, die unterhalb des 

Tierkörpers entlangläuft. Es sind von links nach 

rechts gezählt 7 + 5 + 14 = 26 Punkte.

Zusammen sind es 39 Punkte.

Abb. 2: Höhle von Lascaux, Frankreich: Phänologisch-astronomische Notation unter dem brünstigen Hirsch und dem trächtigen Pferd 

im „Axialen Divertikel“, Magdalenien (19.000-12.000 BP). Grafik: Michael Rappenglück.

25 Marshack 1985, 28-29; Rappenglück 2004a, 110-111; Taylor 

2004, 66-73; Bahn/Vertut 1997, 147; Bergmiller 1998, 20.

26 Taylor 2004, 68; 70.
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tiges Urwildpferd im Winterfell, angezeigt durch 

den kräftigen und besonders langen Schwanz und 

die dunkle Behaarung an der Bauchlinie27. Es steht 

augenscheinlich vor dem Abfohlen am Ende des 

Winters und zu Beginn des Frühlings. Die beiden 

Vorderbeine sind recht auffällig und ungewöhnlich 

als Teil einer weiteren schwarzen Punktreihe ausge­

führt, die unterhalb des Tierkörpers entlangläuft. Es 

sind von rechts nach links gezählt 7 + 5 + 14 = 26 (= 

2 x 13) Punkte. Die gesamte Reihe von Tupfen unter 

beiden Tieren (1 x 13 + 2x 13 = 26 + 13 = 39) the­

matisiert deutlich eine Zählung mit dem Wert 13.

27Ruspoli 1986,110-111; Aujoulat 2005, 189; Guthrie 2005, 74.

28 Kuhn/Kuhn 1968, 12-14; Frolov 1978, 77; Marshack 1991, 

185; 189 Fig. 82; Larichev 1998.

29 Zur Länge der Unsichtbarkeitsphase des Neumondes zwischen 

Alt- und Neulicht vgL Reuter 1934, 510-513; Schaefer 1996, 

759-768.

30 Rappenglück 2004a, 110; Taylor 2004, 66-68; Taylor 2007.

Dass wohl ein zeitliches Geschehen vor Augen ge­

führt werden soll, ist durch die besondere Phänolo­

gie der beiden Tiere, einem Rothirsch in der Brunst 

und einem trächtigen Urwildpferd, bezeugt. Ältere 

Untersuchungen dieser Felsbildersequenz legten 

nahe, dass mit ihr periodische himmlische Ereignisse 

mit jahreszeitlicher Verknüpfung wiedergegeben 

werden28. Da der Rothirsch und das Urwildpferd 

durch die Reihe der Punkte aufeinander bezogen 

sind, liegt der Gedanke nahe, dass ein zeitlicher Ab­

stand zwischen dem Ereignis der Hirsch-Brunft - um 

das Herbst-Äquinoktium (23.9.) - und des Abfoh­

lens des Urwildpferdes in den Monaten März bis 

Juni notiert werden soll. Die vergleichsweise hohe 

Zahl aller Punkte - 39 - macht eine Monatszählung 

nach dem synodischen oder siderischen Mondlauf 

nicht wahrscheinlich. So könnten als Zeiteinheit der 

Tag oder die Woche in Frage kommen. Auf den ers­

ten Blick legt die Zahl von 26 Punkten (unter dem 

Pferd) nahe, dass hier ein synodischer Monat (29 A 

Tage | 29/30 Tage) abzüglich der Tage für die Neu­

mondphase (2-5 je nach geografischer Breite, Sicht­

bedingungen etc.)29 beobachtet und gezählt wird. Es 

könnte aber auch annähernd der Wert für einen side­

rischen Monat (27 ’A Tage | 27/28 Tage) abgebildet 

sein. In beiden Fällen wäre die Zählung unterhalb 

des Hirschs (13 Punkte) als ein halber Monat aufzu­

fassen30. Das Rechteck könnte die Zeit des Herbstä- 

quinoktiums bezeichnen. Diese erste vorsichtige 

Deutung der Felsbildsequenz scheint jedoch zu kurz 

zu greifen31.

Unter der Annahme, dass ein Tupfen die Einheit 

„Woche“ mit sieben Tagen darstellt, wird die Punkt­

sequenz unter beiden Tieren jedoch stimmiger „les­

bar“: Von rechts nach links folgend ergeben 13 Wo­

chen 91 Tage. Die Zählung könnte mit dem Som- 

mersolstitium (21.6.) beginnen und mit dem 

Herbstäquinoktium (23.9.) nach einem Vierteljahr 

enden. Dies ist die Zeit der brünstigen Hirsche, von 

denen einer über der Punktfolge gemalt ist. Es fol­

gen 26 weitere Wochen, d.h. 182 Tage. Ob das hoch­

kant gestellte Rechteck das Herbstäquinoktium, die 

Vollmondphase oder ein besonderes anderes Ereig­

nis kennzeichnet, lässt sich derzeit nicht entschei­

den. Das Ende der Punktsequenz würde dann in die 

Zeit des Frühlingsäquinoktiums (21.3.) fallen. Zu 

dieser Zeit wechseln die Pferde ihr Winterfell in das 

sommerliche Haarkleid und das Abfohlen trächtiger 

Stuten setzt ein. Interessant ist, dass die Summe aller 

Punkte (39) mit Bezug auf die Einheit Woche 

273 Tage oder zehn siderische Monate ergibt: Dies 

entspricht etwa der Tragzeit der Boviden-Kühe32, 

von denen eine (Auerochsen-Kuh) direkt oberhalb 

des Pferdes, gleichsam aus ihm herausspringend, 

dargestellt ist. Die Kälber der Auerochsen werden 

zwischen März und Juli gesetzt, zeitlich parallel zur 

Zeit des Abfohlens der Pferde.

Phänologisch-astronomische Naturkalender, die mit 

Bildern und Zeichen Zeitspannen symbolisch, regis­

trierend, gruppierend und kumulierend festhalten, 

gibt es auch in verschiedenen Versionen in der mobi­

len Kunst des Jüngeren Paläolithikums Eurasiens 

sowie Afrikas und Australiens33. Vor allem die Beob­

achtung des synodischen Mondlaufs hinsichtlich 

Zeitperioden, Phasenwechsel und Ortsveränderung 

über dem Horizont sind bis zu einer Zeitspanne von 

mehreren lunaren Jahren (synodisch) belegt. Neben 

den lunaren „Zeitrechnern“ gibt es auch solare und 

lunisolare (letztere bis zu 3‘A Jahre Dauer). Immer 

wieder finden sich Kombinationen der astrono­

mischen Perioden mit biologischen Rhythmen be­

stimmter Tiere oder/und der menschlichen Frau 

(Menstruation, Schwangerschaft). Diese Darstel­

lungsform könnte am besten mit dem Begriff eines 

„Almanachs“ bezeichnet werden, der Kalenderda­

ten, Zeitrechnung und wichtige Informationen aus 

verschiedenen Gebieten vereinigt. In einigen sehr 

komplexen Fällen, besonders wenn man längere

31 Rappenglück2004a, HO.

32 Auerochse/Ur (Bos primigenius taurus): etwa 283 Tage 

(40 Wochen) / Wisent (Bison bonasus/Bison priscus): etwa 254- 

272 Tage (36-39 Wochen); 39/40 Wochen (273-280 Tage) dau­

ert durchschnittlich auch eine menschliche Schwangerschaft.

33 Marshack 1991; Frolov 1977-1979; ders. 1992; Rappenglück 

1999, 16; ders. 2001; Cairns 1993, 143-146; Rao 2005.
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Zeitspannen notierte, ist zudem eine klar strukturier­

te Zählung - eine so genannte „arithmetische“ Nota­

tion - astronomisch signifikanter Zeiteinheiten ver­

wendet worden. Schließlich nutzte man besondere 

„Schaltungen“, um Perioden verschiedener Her­

kunft, z.B. chronobiologische und astronomische, 

aufeinander zu beziehen. Nachfolgend wird an eini­

gen ausgewählten, teilweise recht komplexen Bei­

spielen näher auf diese archaischen Paläo-Alma- 

nache eingegangen.

Das P-Zeichen als mögliches Metazeichen für ka­

lendarische Zeiteinheiten

Eine ziemlich markante Gruppe unter dem Zei­

cheninventar der Höhlenbilder sind die „claviformen 

(„schlüsselförmigen“) Zeichen, deren Form an den 

Buchstaben „P“ im lateinischen Alphabet (oder die 

umgekehrte Form) erinnert. Sie gehören zumeist in 

die Epoche des Magdalenien (18.000-9.000 BP), 

mit Ausnahme eines Beispiels in der Höhle von 

Chauvet („Saal Brunel‘7„Le Sacre Coeur“), Frank­

reich, das zwischen 22.800 ± 400 BP (Ly 6879) und 

32.900 ± 490 BP (Gifa 99776) datiert, also die sehr 

alte Tradition dieses Zeichentyps belegt.

Wie aus ethnologischen und historischen Belegen 

begründet werden kann, dürfte das P-Zeichen eng 

mit der grafischen Repräsentation der kalendarischen 

Einheit eines Monats (siderisch/synodisch?) in Ver­

bindung stehen und wie ein zeitliches Meta-Zeichen 

eingesetzt worden sein34. Seine kalendarische Funk­

tion illustriert recht klar eine Feisgravierung aus der 

Höhle von Trois-Freres (Com. Montesquieu-Avantes, 

Dep. Ariege, Reg. Midi-Pyrenees, Frankreich) aus 

dem Magdalenien IV-III35 (Abb. 3): Über dem Kör­

per eines trächtigen Pferds ist eine leicht gekrümmte 

Sequenz von 14 P-Zeichen zu erkennen, von denen 

zwölf mit ihren Halbkreisen nach rechts weisen, 

während die letzten beiden ein symmetrisches Paar 

aus einem nach links und einem nach rechts gerich­

teten P-Zeichen bilden. In anderer Lesung könnten 

es auch zwölf einfache und ein doppeltes, d.h. in 

Summe 13 Zeichen sein. Die ersten zwölf der 14 P- 

Zeichen wurden in einer einzigen Sequenz ausge­

führt und dann die beiden gegenüberstehenden cla-

34 Rappenglück 2002a. d’Audoubert: 14.350 ± 160 (Gif 5867) BP.

35 C14-Datum aus der mit Trois-Freres verbundenen Höhle Tuc-

Zwei Pfeilzeichen markieren 

das Ende der P-Zeichenserie 

und deuten im Bereich des 

Hinterleibs die Abfohlung an.

Dann folgt em Zeichenpaar, das aus einem 

nach links und einem nach rechts gerichteten 

P-Zeichen zusammengesetzt ist. Dieses 

“Janus’-Zeichen wurde nach den 12 

vorangehenden P-Zeichen hinzugefügt.

14 Monate x 26 

Tage = 364 Tage, 

d.h. fast genau ein 

Sonnenjahr 

und auch 13 * 28 

Tage = 364 Tage, 

ein (In diesem Falle 

würde das doppelte 

P-Zeichen als ein 

einziges gewertet 

werden müssen).

Uber den Körper 

eines trächtigen 

Pferds hinweg ist 

eine Reihe von 14 

P-Zeichen 

(Claivforme) zu 

erkennen.

Das Pferd ist 

mehrfach übermalt 

(z.B. hat es zwei 

Rückenlinien und 

drei Bauchlinien 

sowie Schwänze) - 

Vermehrung

12 davon weisen mit ihren 

Halbkreisen nach rechts.

Abb. 3: Höhle von Trois-Freres, Frankreich: Phänologisch-astronomischer Kalender aus dem Magdalenien (um 14.350 BP). Grafik: 

Michael Rappenglück.

184



Rappenglück, Astronomische Ikonografie im längeren Paläolithikum

vifonnen Zeichen hinzugefugt36. Zwei Winkelsym­

bole markieren das Ende der Sequenz abstrakter 

Zeichen und deuten im Bereich des Hinterleibs das 

Abfohlen an.

36 Marshack 1991,327-328.

37 Rappenglück 2002a, 226-227.

38 Frolov 1972, 15; ders. 1977, 97-99; ders. 1979, 297; ders.

Wieder liegt ein phänologisch-astronomischer „Ka­

lender“ vor37: Die Stute gibt eine Zeitpanne und ein 

Datum an, ca. 322-387 Tage (11-13 synodische Mo­

nate / 12-14 siderische Monate; Mittelwert: 336 

Tage) = Dauer der Trächtigkeit bis zum Abfohlen im 

Frühsommer. Kurz danach (einige Wochen) kommt 

das Tier erneut in Rosse. Die tiermedizinische For­

schung hat gezeigt, dass es dabei einen saisonalen 

Trend in der Fruchtbarkeit gibt, nach der um den 

Vollmond zum Sommersolstitium (Juni) die Beschä- 

lung am erfolgreichsten ist. Während eiszeitlicher 

Epochen besaß das Fruchtbarkeitsoptimum sicher 

eine schmale Spitze, da die Sommerzeit wesentlich 

kürzer war als heute. Das Paar der zwei sich umge­

kehrt gegenüberstehenden „P“-Zeichen könnte dann 

wie ein Janus-Ideogramm einen Wechsel im Jahr an­

kündigen, der mit der Zeit um die Sommersonnen­

wende einhergeht, das Abfohlen, dem kurz darauf 

die neue Rossigkeit folgt. Dazu passt eine Vermu­

tung, nach der die häufige Darstellung trächtiger 

Stuten in der Kunst des Jüngeren Paläolithikums in 

Zusammenhang mit dem solaren Jahr und dem Jah­

reswechsel steht38. Geht man von einem solaren Jahr 

zu 365/366 Tagen aus, das der Trächtigkeitsdauer 

der Stute in etwa parallel läuft, dann würden zwölf 

P-Zeichen plus das doppelte P-Zeichen 13 side- 

rischen Monaten zu 28 Tagen (= 364 Tage) entspre­

chen. Wird die oben aufgeführte Trächtigkeitsperio­

de des Pferdes als „Jahr“ gesetzt, dann müsste umge­

kehrt ein „Pferdemonat“ bei einer Zählung von zwölf 

P-Zeichen plus das doppelte P-Zeichen minimal 25 

bis maximal 30 Tage umfassen (Mittelwert: 

26 Tage)39. Beides spricht dafür, dass in der Zählung 

der P-Zeichen siderische Monate (27/28) eine we­

sentliche Rolle spielen.

Das Sanktuarium im Abri von Laussei: der Mond 

und die Schwangerschaft

Die Halbplastik der „Venus von Laussei“ (Abri von 

Laussei, Com. Marquay, Dep. Dordogne, Reg. Aqui­

taine, Frankreich; Abb. 4), die aus dem Gravettien 

(29.000-21.000 BP) stammt, belegt augenscheinli­

ch, dass die Menschen jener Zeit den Mondlauf nicht 

nur in einen Bezug zur Schwangerschaft setzten,

a

Abb. 4: Abri von Laussei, Frankreich: Kenntnis von Lunation, siderischem Monat und Bezug von beiden auf einen Schwangers­

chaftskalender im Gravettien (29.000-21.000 BP). Grafik: Michael Rappenglück.

1980.

39 14 solcher „Pferdemonate“ zu 26 Tagen ergeben 364 Tage, die 

das solare Jahr hervorragend annähern.
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sondern auch den Phasenwechsel während einer Lu- 

nation anschaulich illustrierten und überdies das si- 

derische lunare Jahr kannten.

Das Gesicht der Frau ist nicht als Porträt ausgefuhrt. 

Diese Typisierung kann als Hinweis darauf gelten, 

dass hier ein überindividuelles Thema angesprochen 

wird, das Weibliche und die fruchtbare Lebenskraft. 

Betrachtungen von einem gynäkologischen Fach­

verständnis her zeigen andererseits, wie genau man 

den Zustand der Schwangerschaft und der damit ein­

hergehenden äußerlich sichtbaren Veränderungen 

am weiblichen Körper (4. Monat) dargestellt hat40.

40 Duhard 1988; ders. 1989.

41 Auerochse/Ur (Bos primigenius taurus): etwa 283 Tage / Wi­

sent (Bison bonasus/Bison priscus): etwa 254-272 Tage / Bison 

(Bison bison): 270-300 Tage.

42 Marshack 1991, 320-321; Leroi-Gourhan 1982, 163-164;

Clottes 2001, 167-171; König 1980, 148-158.

Die Frau präsentiert dem Betrachter ein waagrecht 

emporgehaltenes Bisonhorn, das sie selbst anzu­

schauen scheint. Sie hat die andere Hand auf ihren 

Bauch oberhalb des Nabels gelegt. Mit dieser „Zei­

gegeste“ werden, wie es scheint, Schwangerschaft 

und Bisonhorn aufeinander bezogen. Dies ist nicht 

nur symbolisch zu verstehen, sondern auch im Sinne 

einer analogen Zeitrechnung: Die Trächtigkeit von 

Boviden-Kühen ist mit ca. neun synodischen (oder 

zehn siderischen) Mondmonaten durchschnittlich 

etwa gleich lang wie die mittlere Schwangerschafts­

dauer einer Frau (914 synodische Monate)41. Diese 

Parallelität ist den Menschen des Jüngeren Paläoli- 

thikums aufgefallen und wird in der Kunst jener 

Epochen als Assoziation von Bison und Frau auch 

an anderem Ort thematisiert42. Der Bezug von Frau, 

Menstruation, Schwangerschaft und Mond ist in den 

Mythen der Völker häufig thematisiert43.

Auf dem Bisonhorn sind deutlich 13 Kerben eingra­

viert, in drei Gruppen angeordnet (von links nach 

rechts: 3 + 4 + 6 = 13). In der dritten, d.h. letzten 

Sequenz ist das 5. Zeichen (Nr. 12) in besonderer 

Weise ausgeführt: Es ähnelt einem Haken. Das heißt, 

die Reihung lässt sich in 12 +1 (oder 1 +12, je nach 

Leserichtung) separieren44.

Die 13 Kerben können je nach zugeordneter Zeitein­

heit entweder die Zahl der Monate in einem side­

rischen Lunar-Jahr (354 Tage) repräsentieren oder 

auch die durchschnittliche Zeitspanne in Tagen zwi­

schen dem Auftauchen des Neulichts und der Voll­

mondphase (ca. 13 Tage). Möglicherweise ist auch 

beides zugleich intendiert. Gynäkologisch betrach­

tet, kann mithilfe des Sets der Kerben der ungefähre 

Zeitpunkt der Niederkunft bestimmt werden45.

Die „Venus von Laussei“ ist kein Einzelfund. Im 

Abri von Laussei gab es ein „Sanktuarium“ (Abb. 4), 

das aus mehreren einst mit Ocker bestreuten Fels­

blöcken bestand, die Halbreliefs von drei schwange­

ren Frauen und einem Mann (auf der Jagd?) sowie 

Gravierungen von Tierfiguren zeigen46. Zwei der 

korpulenten Damen halten deutlich ein Hom empor. 

Die originale Komposition wurde auf verschiedene 

Museen aufgeteilt und verlor damit ihren eigent­

lichen Sinnzusammenhang. Die drei Frauen könnten 

für die hauptsächlichen Mondphasen erstes Viertel, 

Vollmond, letztes Viertel stehen. Dies erinnert an die 

viel spätere Verehrung der Matronen, die jedoch in 

älteste Zeiten zurückgehen könnte.

Während dieser „Schwangerschaftskalender“ im 

Abri von Laussei als Verdeutlichung des allgemei­

nen Prinzips gedacht war, gab es auch „transportab­

le“ Versionen für den praktischen Gebrauch, die zu­

dem, wie im nächsten Beispiel, die Beobachtung von 

Sternen (Sternbildern) einbezogen.

Der Anthropoide auf dem Elfenbeinblättchen aus 

dem Geißenklösterle: Das Sternbild Orion und 

ein Schwangerschaftskalender des Aurignacien

Eine der ältesten Darstellungen einer menschlichen 

Figur weltweit wurde in der Höhle von Geißenklös­

terle (nahe Blaubeuren, Deutschland, cp: 48° 23,9‘ 

N | X: 9° 46,5‘ O, 585 m über NN) ausgegraben. Auf­

grund radiometrischer Datierungen47 gehört sie in 

die Periode des Aurignacian 1/ II (35.000-32.000 

BP).

Auf einer Seite des kleinen, rechtwinklig geschnitte­

nen Plättchens ist eine menschenähnliche Figur im 

Stil eines Adoranten als Halbrelief ausgeführt zu 

sehen (Abb. 5). Diese Figur scheint teilweise aus 

einem Menschen und einem Feliden, der im Sprung 

gezeigt wird, zusammengesetzt zu sein. Zwischen 

ihren Beinen ist eine längliche, künstliche Erweite­

rung der Körperachse zu sehen, die bis hinunter auf 

die Höhe der rechten Ferse läuft. Auf der anderen 

Seite (B) des Plättchens und auf allen vier Rändern 

sind Reihen von intentionell und periodisch gesetz­

ten Kerben erkennbar. An den Rändern können ins­

gesamt 39 Schnitte gezählt werden, in Gruppen zu 6, 

13, 7 und 13. Auf der Seite B sind die Kerben in vier 

vertikalen Reihen angeordnet: 13, 10, 12 und 13 =

43 Zehren 1957, 162-169.

44 Marshack 1991,333-336.

45 Duhard 1988.

46 Delluc/Delluc 1991, 175-194.

47 Rappenglück 2003; Teyssandier 2005, 16; 18.
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13 (V-,) + 10 (9?) (V2)

12 (V3) + 13 (V4) = 48

Jede der Randflächen 

(a, b, c, d) weist eine 

Folge von Kerben auf:

Auf der Seite B sind 

Einstiche zu erkennen 

in 4 Spalten (V, , V2,

V3), V4) geordnet:

Auf der Seite A ist ein 

anthropoides Wesen mit 

erhobenen Händen 

(Adorantengeste) und 

„Wespentaille“ 

abgebildet, das 

zwischen den Beinen 

einen auffälligen 

„Körperfortsatz“ 

(Tierschwanz, Penis?) 

zeigt.

Summe der Kerben am 

Rand und auf der Seite B: 

87(-1)

6 (a) + 13 (b) + 7 (c) +

13 (d) = 39

Abb. 5: Höhle Geißenklösterle, Deutschland, Aurignacian I/II (35.000-32.000 BP): Die Figur eines anthropoiden Wesens auf der 

Vorderseite (A) und Sequenzen von Kerben auf der Rückseite (B) und den Rändern (A/B). Grafik: Michael Rappenglück.

48. Nach anderen Zählungen gibt es in den vertika­

len Reihen v2 oder v3 plus minus eine Kerbe, so dass 

die Gesamtzahl der Kerben 48 ± 1 betragen könnte. 

Der Anthropoid könnte das Sternbild Orion in seiner 

Stellung zur Frühlingstagundnachtgleiche um 33.000 

BP wiedergeben und mit einem Lunar- und Schwan­

gerschaftskalender kombiniert sein, dem der helia- 

kische Aufgang und Untergang von Orion (bezogen 

auf den Stern Betelgeuse) zugrunde liegt.48

48 Sämtliche Literaturangaben für die genaue Argumentation in

Auf den ersten Blick passt der Anthropoid recht gut 

zum Sternbild Orion, so wie es heute (J 2000.0) aus­

sieht (Abb. 6). Da aber dem Plättchen ein hohes Al­

ter zukommt, muss kontrolliert werden, ob das 

Sternbild des Orion auch zur Zeit des Aurignacien 

seiner heutigen Form ähnelte, oder ob es durch die 

Eigenbewegung der Sterne deutlich verändert war. 

Zu diesem Zweck wurden diese für das Sternbild 

Orion und angrenzende Sternbilder in Schritten von 

1000 Jahren in die Vergangenheit zurück verfolgt, 

bis auf das Jahr 40.000 BC (Thermoluminiszenz 

OxA-4595), das als bislang ältestes Datum einer 

Schicht des Aurignacien gilt: Vor 42.000 bis 32.000 

BP erschien das Sternbild Orion einem Himmelsbe­

obachter annähernd so wie heute. Die einzige Aus­

nahme bildete der Stern cp2 Ori. Dieser Stern befand 

sich etwa 3° nördlich seiner heutigen Position (Posi­

tionswinkel 162,5°).

In den Jahren 17.300-7.600BP und 43.500-33.500 

BP erschien das Sternbild Orion nicht vollständig 

über dem natürlichen Horizont am Ort der Höhle 

von Geißenklösterle. Das kleine Plättchen jedoch 

zeigt die vollständige Figur eines Anthropoiden. 

Wenn diese wirklich Orion verkörpert, dann muss 

das Plättchen jünger als 7.600 BP oder zwischen 

17.300 und 33.500 BP alt sein. Unter Berücksichti­

gung der bisherigen Datierung (C14 AMS / Thermo­

luminiszenz) können die jüngeren Datierungen bis 

32.000 BP ausgeschlossen werden. Danach würde 

das kleine Plättchen in die Epoche zwischen 33.500 

und 32.000 BP gehören.

Der Anthropoid zeigt ein „Anhängsel“ zwischen sei­

nen Beinen, das wie ein lang gezogenes Trapez aus­

sieht, dessen breite Seite nach unten zeigt: Es könnte 

ein langgezogener Schurz, der Schwanz eines Tieres 

oder ein Penis sein. Ein Schurz kann recht gut in der 

Gruppe der Sterne G Ori, 012 Ori, r Ori, unter Ein­

schluss des Orion-Nebels M 42, gesehen werden. 

Interessant ist es, wenn das Gebilde einen Penis ver­

körpern sollte. Die alten Völker haben immer wieder 

das Sternbild Orion als einen gigantischen Anthro­

poiden aufgefasst, der mit Attributen eines Tieres 

ausgestattet war und häufig zudem als Jäger angese­

hen wurde. Sie bezogen das Sternbild des Jägers auf 

die kosmischen Zyklen von Geburt, Leben, Tod und

diesem Abschnitt sind aufgefuhrt in Rappenglück 2003.
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Die Zahl von 87 (-1) Tagen kann dazu dienen, das 

Schwangerschaftsjahr von 273 Tagen auf ein ungenaues 

Sonnenjahr von 360 Tagen zu ergänzen.

Steht der Anthropoid für ein bestimmtes jahreszeitliches Ritual? Wenn das 

Gebilde zwischen seinen Beinen als Penis gedeutet wird, könnte es sich um einen 

Zeugungsakt handeln. In Mythen wird der Nebelfleck (Orionnebel M42) als 

"Ejakulation“ von Sperma aufgefasst.

Ecllptic

Ein modernes Gravidarium (swissmom GmbH, Schweiz; 

Dr. med. Brigitte Holzgreve, Basel) / Andreabal AG, 

Basel): Schwangerschaftsdauer, Mondlauf, Sonnenjahr 

und in diesem Fall auch die Tierkreiszeichen (als 

dekorative Darstellung des Jahreslaufs), sind in Form 

einer analogen Rechenhilfe aufeinander bezogen.

Der heliakische Untergang 

des Sterns Beteigeuse (a 

Ori; 0.43v mag) ca. 14 Tage 

vor dem Frühlings- 

Äquinoktium und sein 

heliakischer Aufgang ca. 19 

Tage vordem Sommer- 

Solstitium (Höhe: 3°) konnte 

als ein himmlisches 

Zeitsignal für die 

Ankündigung des Sommers 

dienen. Beteigeuse blieb für 

86 plus/minus einige Tage 

unsichtbar (abhängig von 

der Form des natürlichen 

Horizonts und den 

atmosphärischen 

Bedingungen. Die Summe 

aller Kerben am Rand und 

auf der Rückseite des 

Plättchens ist 87 (-1).

Die 39 Kerben am Rand können eine ausreichende 

Approximation der durchschnittlichen 

Schwangerschaftsdauer darstellen: 39 x 7 = 273 

Tage (ca. 10 siderische Mondmonate oder 9 

synodische plus 1 Woche).

Der Anthropoid könnte mit dem Sternbild Orion 

nahe dem Zeitpunkt des Frühlings-Äquinoktium 

um 33 000 BP assoziiert werden.

Abb. 6: Höhle Geißenklösterle, Deutschland, Aurignacian I/II (35.000-32.000 BP): Der Anthropoid könnte das Sternbild Orion in 

seiner Stellung zur Frühlingstagundnachtgleiche um 33.000 BP wiedergeben und mit einem Lunar- und Schwangerschaftskalender 

kombiniert sein, dem der heliakische Aufgang und Untergang von Orion (bezogen auf den Stern Betelgeuse) zugrunde liegt. Grafik: 

Michael Rappenglück, mit genehmigter Verwendung der Abbildung eines Gravidariums von swissmom (Dr.med. Brigitte Holzgreve, 

Basel)/Andreabal AG, Basel.

Wiedergeburt. Aus diesem Grund hat man phal­

lische, sexuelle, aquatische und soteriologische 

Motive mit dem Sternbild Orion verbunden. Die 

Tschuktschen in Sibirien beispielsweise erkannten in 

ihm einen männlichen Jäger mit einem gebrochenen 

Rückgrat, der die himmlischen Tiere jagt. Der Stern 

X. Ori markierte dessen Kopf; a Ori und y Ori be­

zeichnen seine linke und rechte Schulter; K Ori und 

ß Ori stehen für sein linkes und rechtes Bein. Die 

Gürtelsterne (5, e, £ Ori) formen das gebrochene 

Rückgrat. Zwei helle Sterne, insbesondere t Ori un­

terhalb des Gürtels, bezeichnen den Penis der Figur. 

Die Stellung des Sternbilds direkt neben der Milch­

straße, die von den alten Völkern häufig als Strom 

milchigen Samens betrachtet wurde und der penis­

ähnliche Fortsatz - das Schwert des Orion mit dem 

Orion-Nebel (M 42) - unterstützte den Gedanken 

der alten Völker, dass Orion verantwortlich ist für 

die himmlische Besamung der Erde und für kos­

mische Fruchtbarkeit. Wenn zudem im Laufe der 

Jahrtausende die Punkte der Tagundnachtgleichen 

oder Sonnenwenden nahe oder oberhalb des Stern­

bild Orion lagen, konnten die Stemphasen von aus­

gewählten Sternen des Sternbilds von den Menschen 

zur Bestimmung der Zeit und für die Kalenderrech­

nung genutzt werden.

Um 34.000 BP befand sich die Frühlingstagund­

nachtgleiche oberhalb des „Kopfsterns“ des Orion - 

tp2 Ori (4.06 mag) - nur 0,5° von 121 Tau (5.34 mag). 

Die alten Völker haben diesen Punkt nicht direkt be­

obachtet. Sie nutzten stattdessen die Stemphasen 

heller Sterne, die nahe zu diesem Punkt am Himmel 

stehen. Betelgeuse (a Ori, 0.43v mag) war vorzüg­

lich dazu geeignet, den Frühlingsanfang zu dieser 

Zeit anzukündigen. Der Stern ging etwa 14 Tage vor 

der Frühlingstagundnachtgleiche heliakisch unter 

und annähernd 19 Tage vor der Sommersonnenwen­

de heliakisch auf (Höhe 3°, Starry Night Pro 6). Das 

Sternbild Orion konnte damals also als ein himm­

lisches Zeitsignal verwendet werden, das Frühling 
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und Sommer ankündigte (Abb. 6). Abhängig von der 

Form des natürlichen Horizonts und atmosphä­

rischen Bedingungen blieb Betelgeuse für 86 ± eini­

ge Tage unsichtbar. Dieser Zahlenwert erinnert an 

die Summe aller Kerben auf dem Plättchen aus dem 

Geißenklösterle: 87±1.

Eine Schwangerschaft dauert ungefähr 266 Tage 

(38 Wochen), von der Befruchtung bis zur Geburt, 

das sind neun synodische Monate (265,77 Tage). 

Während des Eisprungs ist eine Befruchtung am 

wahrscheinlichsten. Bei einem normalen 28-tätigen 

Zyklus findet der Eisprung ungefähr 14 Tage vor der 

nächsten Periode statt, so das der Entbindungstermin 

ungefähr 280 Tage (266 plus 14 Tage) nach dem ers­

ten Tag der letzten Menstruation liegt, das sind zehn 

siderische Monate (273,22 Tage) plus sieben Tage. 

Eine normale Schwangerschaft kann zwischen 38 und 

42 Wochen dauern, die durchschnittliche 38/39 Wo­

chen. Um den Geburtstermin selbst zu bestimmen, 

wird folgende Formel angewendet (nach der so ge­

nannten Geburtsregel des Heidelberger Gynäkolo­

gen Franz Naegele (1778-1851]): Wenn der Tag der 

Befruchtung bekannt ist: Tag der Befruchtung minus 

7 Tage minus 3 Monate (ca. 92 Tage) plus 1 Jahr. 

Wenn der Tag der Befruchtung nicht bekannt ist: 

1. Tag der letzten Regel plus 7 Tage minus 3 Monate 

plus 1 Jahr. Die Regel beruht auf dem Erfahrungs­

wert, dass die menschliche Schwangerschaft zehn 

Menstruationszyklen von jeweils 28 Tagen, das sind 

zehn siderische Monate plus 7 Tage, dauert. Es wird 

immer mit ganzen Zahlen gearbeitet. Die Naegel ’sche 

Regel gibt den Geburtstermin mit 95% Wahrschein­

lichkeit an (Standardabweichung ± 3 Wochen).

Die Zahl von drei Lunationen (zu 29,5 Tagen) liegt 

mit 88,5 Tagen ganz nah an der Gesamtzahl der Ker­

ben auf dem Plättchen 87 ± 1, die auch als Zeitspan­

ne zwischen heliakischem Untergang und Aufgang 

des Sterns Beteigeuze im Orion zur Zeit des Aurig- 

nacien am Ort der Höhle des Geißenklösterle gedeu­

tet werden können (86 ± 1 Tage). War die letzte 

Menstruation vor der Zeugung eingetreten, wenn 

das Sternbild Orion, das „menschliche Wesen“, heli- 

akisch aufging, 19 Tage vor dem Sommersolstitium, 

dann war die Geburt 14 Tage vor dem Frühlingsä- 

quinoktium zu erwarten, wenn die Konstellation he- 

liakisch unterging. Die Sternphasen des Orion gaben 

die Zeit der Schwangerschaft an.

So könnten die Menschen des Aurignacien im Ge­

biet der Höhle von Geißenklösterle die Zeit zur 

Empfängnis mithilfe des heliakischen Untergangs 

des Sterns Betelgeuse und die Zeit der Niederkunft 

unter Verwendung einer Regel ähnlich der von Nae­

gele bestimmt haben. Vielleicht wurde zu dieser Zeit 

im Jahr ein besonderes Ritual abgehalten, in dem die 

kosmische Fruchtbarkeit heraufbeschworen und der 

Beischlaf bevorzugt durchgeführt wurde. Ähnliche 

Rituale sind aus der Tradition verschiedener Völker 

weltweit bekannt. Damit konnte auch sichergestellt 

werden, dass die Geburt nach dem harten Winter­

halbjahr, im Frühling, stattfand und genügend Zeit 

blieb für eine ausreichende Ernährung des Säuglings, 

bevor der nächste Winter kam. Es mag in jenen Epo­

chen auch ein schmales saisonales Optimum von 

Empfängnis und Geburt gegeben haben, wie dies in 

Untersuchungen bei verschiedenen Völkern festge­

stellt worden ist49. Die Zeitspanne von 86 Tagen, mit 

deren Hilfe das Sonnenjahr und die Dauer einer 

Schwangerschaft aufeinander bezogen werden kön­

nen, taucht im Inventar der „Zählstäbe“ des Magda- 

lenien (17.000-12.000 BP) immer wieder auf.

49 Condon/Scaglion 1982.

Die Frauen der australischen Aborigines gebrauchten 

Stäbe mit darauf notierten Menstruationskalendern 

zur Bestimmung der Geburt50. Noch heute werden 

mithilfe einer analogen Rechenhilfe, dem Gravidari­

um, das Mondjahr, das Sonnenjahr und die Schwan­

gerschaftsdauer aufeinander bezogen (Abb. 6).

Auf dem Plättchen aus dem Geißenklösterle ist das 

Sternbild des Orion „bildlich“ wiedergegen. Es gibt 

jedoch auch ganz „naturalistische“ Darstellungen 

von Sterngruppen, wie im Falle einer Felsmalerei in 

der Höhle von Lascaux.

Der offene Sternenhaufen der Plejaden im „Saal 

der Stiere“ in der Höhle von Lascaux

Das größte Einzelbild in der Höhle von Lascaux (cp: 

45° 03‘ 17“ N | X: 01° 10' 44“ O, 185 m über NN) 

ist der Aurochse im „Saal der Stiere”: Er hat eine 

Länge von 5,5 m und einen Umfang von 20 m 

(Abb. 7). Das Felsbild ist fast vollständig auf der 

Höhlendecke oberhalb einer Felsnase gemalt. Es be­

findet sich exakt im Süden der Halle zwischen der 

Verbindung des „Axialen Divertikels“ und der „Pas­

sage“. Die Malerei ist fast vollständig erhalten, bis 

auf ein größeres Feld am Hals des Tieres. Dort ist ein 

Teil der Felsoberfläche abgebrochen. Über dem Rü­

cken des Auerochsen ist eine seltsame Reihe zu er­

kennen, ein Haufen von sechs Tupfen. Die Vertei­

lung der Punkte scheint nicht zufällig zu sein. Sie

50 Cairns 1993, 140.
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Abb. 7: Höhle von Lascaux, Frankreich: Die offenen Stemenhaufen der Plejaden und der Hyaden (sowie der Stern Aldebaran) assozi­

iert mit dem Auerochsen (Nr. 18), der an der Stelle des heutigen Sternbilds Stier steht; „Saal der Stiere“, Magdalenien, um 17.300 BP. 

Grafik: Michael Rappenglück.

zeigt vielmehr eine klare Struktur, die mehr oder we­

niger an eine natürliche Vorlage denken lässt. Jeder, 

der mit dem nächtlichen Sternenhimmel vertraut ist, 

wird darin sofort den sehr bekannten und seit ältes­

ten Zeiten beobachteten offenen Sternhaufen der 

Plejaden (M 45; 1.5 mag) erkennen51.

51 Literaturangaben zur Argumentation im nachfolgenden Ab-

Die Plejaden waren sicher eine der ältesten Stern­

gruppen, die das Interesse der frühen Himmelsbeob­

achter vieler Kulturen erweckte und sie veranlasste, 

Symbole, Mythen, Rituale und Kunstwerke damit zu 

verbinden. Aufgrund ihrer Position nahe der Ekliptik 

und einer Flächenhelligkeit von 1.37 mag sind die 

Plejaden grundsätzlich gut geeignet dafür, einen 

Startpunkt für die Einteilung der Ekliptik abzuge­

ben. Insbesondere bot sich die Stellung des offenen 

Sternhaufens, die sich, abhängig vom Lauf der Prä­

zession, nahe bei den Tagundnachtgleichen oder 

Sonnenwenden befindet, dazu an, das siderische mit 

dem solaren Jahr zu verknüpfen. Zusätzlich konnte 

auch die Bewegung des Mondes in Beziehung zu 

den Plejaden und zur Sonne eingeschlossen werden. 

So war es den alten Völkern möglich, einen kombi­

nierten stellaren, lunaren und solaren Kalender zu 

schaffen, der mit den Plejaden begann und der ande­

re Sterne ähnlich nutzte, um eine zirkuläre Eintei­

lung der Ekliptik aufzubauen.

Für das bloße Auge sind in den Plejaden unter durch­

schnittlichen Sichtbedingungen ohne Schwierig­

keiten sechs Sterne zu erkennen. Einige alte Darstel­

lungen dieser gut sichtbaren Gruppierung gleichen 

dem Felsbild in der Höhle von Lascaux in erstaunli­

cher Weise (Abb. 8): Eine wurde auf ein Tipi der Na- 

vajo (Nordamerika) gemalt, eine zweite wurde als 

Zeichnung auf einer Kiva, den Rechteckbauten der 

schnitt findet sich in Rappenglück 1997; ders. 2004a.
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Abb. 8: Mit dem Felsbild in der Höhle von Lascaux (Saal der Stiere) vergleichbare Darstellungen der Plejaden in der Tradition der 

Völker: (a) Foto des offenen Sternhaufens am Himmel, (b) Logo des japanischen Automobilherstellers Subaru (jap. Plejaden), (c) 

Darstellung der Plejaden auf einem Zelt der Navajo (USA), (d) Darstellung der Plejaden auf der Wand einer Kiva der Hopi (USA), (e) 

Darstellung der Plejaden auf der Karte eines Schamanen der Tschuktschen (Sibirien), (f) Die Punktgruppe im „Saal der Stiere“ in der 

Höhle von Lascaux; (g) Die Eigenbewegung der sechs hellsten Plejadensteme über 17.300 Jahre (volle Kreise: heutige Position). 

Grafik: Rappenglück 2004, 100 Abb. 4.

Hopi, (Nordamerika) abgebildet, und eine dritte fin­

det sich auf einer kosmografischen Karte der Tschukt­

schen (Sibirien). Trotz der Entfernung in Raum und 

Zeit wurden alle diese Abbildungen so angefertigt, 

dass die natürliche Erscheinungsweise der sechs 

hellsten Sterne in diesem berühmten Sternhaufen zu 

erkennen ist. Dieselbe Vorgehensweise scheint auch 

in Lascaux der Fall angewendet worden zu sein.

Die als Plejaden gedeutete Punktgruppe steht über 

dem Rücken des Auerochsen. Am heutigen Stern­

himmel befindet sich unterhalb der Pleiaden das 

Sternbild eines Stiers (Taurus; Tau). Eine Assoziati­

on der Plejaden mit einem himmlischen Boviden als 

Vorläufer des heutigen Sternbilds Taurus ist seit min­

destens 3700 Jahren aus den Kulturen Mesopotami­

ens bezeugt und begründete eine Tradition, die sich 

bis in Johann Elert Bodes „Vorstellung der Gestirne 

auf XXXIVKupfertafeln. Nach der Pariser Ausgabe 

des Flamsteedschen Himmels alias" von 1782 (Kup­

fertafel XIV) und bis in die heutige Zeit zieht (Abb. 7). 

Zu den markanten Ähnlichkeiten der Darstellung in 

Lascaux mit jüngeren Abbildungen gehört eine wei­

tere Punktgruppe im Gesicht des Auerochsen. Fünf 

Punkte mittlerer Größe und sieben oder mehr kleinere 

sind in einem Muster über sein Gesicht verteilt. Ein 

weiterer großer Fleck, über dem ein Halbbogen ge­

zeichnet ist, markiert das Auge des Tieres mit der 

Augenbraue. Wenn die Hypothese richtig ist, dass 

die erste Gruppe von Punkten über dem Rücken des 

Tieres die Pleiaden darstellt, dann kann angenom­

men werden, dass die zweite den anderen offenen 

Sternhaufen im Taurus abbildet, die Hyaden, welche 

um Aldebaran, den Hauptstern im Sternbild Stier, 

verteilt sind.

Nun ist die hohe formale Übereinstimmung der Dar­

stellung in Lascaux mit jüngeren Bildern der Stern­

bilder Stier, Pleiaden und Hyaden für sich genom­

men argumentativ unzureichend. Um die Plausibili­

tät der formalen Assoziation zu stützen, ist es 

erforderlich, zu kontrollieren, zu welcher Zeit im 
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Laufe des Jahres und in welcher Weise das Sternbild 

Taurus zusammen mit den Hyaden und Plejaden im 

Jüngeren Paläolithikum über dem natürlichen Hori­

zont von Lascaux erschien, und ob es markante Po­

sitionen einnahm, die die Wiedergabe dieser Kons­

tellationen durch Jäger-Sammler plausibel machten. 

Zu diesem Zweck wäre es erstrebenswert, das Alter 

der Felsmalereien möglichst genau zu kennen.

Leider kann die Kunst von Lascaux nicht ganz exakt 

datiert werden. Von den Felsbildem selbst ist bis 

heute kein direktes C14-Datum verfügbar. Datiert 

wurden Stücke von Holzkohle in archäologisch rele­

vanten Schichten am Eingang und in einigen Ab­

schnitten der Höhle (Diverticule Axial, Passage, Les 

Puits). Eine zusätzliche Hürde bilden Kalibrierungs­

probleme, wie sie für Daten auftreten, die das Limit 

der Dendrochronologie von 11.885 cal BP* über­

schreiten. Seit meinen ersten Studien über mögli­

cherweise astronomisch bedeutende Malereien in 

der Höhle von Lascaux sind hier weitere Fortschritte 

gemacht worden, die zwar immer noch keine wirk­

liche Genauigkeit ermöglichen, aber den durch die 

Datierungen gewonnenen Zeitraum deutlicher ein­

grenzen. So wird angenommen, dass die Mehrheit 

der Felsbilder in das späte Badegoulien (19.000- 

17.000 BP) und vor allem das Frühe Magdalenien 

(17.000-15.000 BP) gehören. Doch kann derzeit 

nicht ausgeschlossen werden, dass einige in späteren 

mesolithischen Epochen bis etwa 7.000 BP entstan­

den sind.

Vor dem Hintergrund dieses Zeitrahmens wird mit­

hilfe einer sehr genauen Planetariumssoftware, wie 

zum Beispiel Starry Night Pro 6 untersucht, wann 

das Sternbild Stier mit Hyaden und Plejaden eine 

wichtige Situation am Himmel (wie Äquinoktium 

oder Solstitium) markierte und wann diese Positi­

onen mit den archäologischen Datierungen zur De­

ckung kommen. Bei diesem Abgleich bleiben im 

Rahmen der archäologischen Datierungen zwei mar­

kante Assoziationen des Stiers und der Plejaden mit 

wichtigen astronomischen Situationen als Kandi­

daten übrig: das Wintersolstitium um ungefähr 

10.600 BP und das Herbstäquinoktium um etwa 

17.300 BP. Wie kann zwischen beiden entschieden 

werden? Hier kann der Blick auf die Eigenbewegung 

der Sterne im Sternbild Stier dazu beitragen, die Fra­

ge zu beantworten.

Die Gestalt der Plejaden blieb während der in Frage 

kommenden Zeit für das bloße Auge unverändert. 

Im Sternbild des Stiers dagegen bewegten sich der 

Stern Elnath (ß Tau), der die Spitze des oberen Horns 

des Stieres kennzeichnet, sowie auch der Stern Alde­

baran (cc Tau), der für das Auge des Stiers steht, 

deutlich. Insbesondere die Ortsveränderung des 

Letzteren ist bemerkenswert. Um 17.300 BP war 

dieser Stern wesentlich deutlicher durch den offenen 

Sternhaufen der Hyaden - das ist die gefleckte Zeich­

nung im Gesicht des Aurochsen - eingerahmt als 

heute oder gar 10.600 BP. Dieses Bild wird durch die 

Felsmalerei in der „Halle der Stiere“ deutlich ausge­

drückt. Deshalb sind die älteren kalibrierten CI 4- 

Datierungen wahrscheinlicher als die jüngeren.

Es ist klar, dass niemand wirklich beobachten kann, 

wie die Sonne zusammen mit den Plejaden an den 

abstrakten Himmelspunkten der Äquinoktien oder 

Solstitien steht. Deshalb versuchten die alten Völker, 

die Position der Sonne zu den Sonnenwenden oder 

Tagundnachtgleichen anzunähern. Sie beobachteten 

Tag für Tag, ob die Plejaden durch das Licht der 

Sonne überstrahlt wurden (Morgenerst oder helia- 

kischer Aufgang/Abendletzt oder heliakischer Un­

tergang). Eine derartige Situation scheint im Bild 

des Auerochsen und der Punktgruppe in der Rotunde 

festgehalten worden zu sein. Am 26. August konnten 

die Plejaden zum letzten Mal in der abendlichen 

Dämmerung nach Sonnenuntergang gesehen wer­

den. Das Herbstäquinoktium fand 28 Tage (ein side- 

rischer Monat) später statt. Etwa 319 Tage vergingen 

von der ersten bis zur letzten Sichtbarkeit. Der Früh­

lingsbeginn halbierte diese Periode fast genau 

(161/158 Tage).

Einige ethnologische Beispiele können illustrieren, 

welche Bedeutung die Kenntnis und Beobachtung 

derartiger Himmelskonstellationen für das Jüngere 

Paläolithikum gehabt haben könnten. Ein Mythos 

der Blackfoot Natives in Nordamerika wirft ein Licht 

auf die Darstellung in der „Halle der Stiere“. Dieses 

Volk synchronisiert mithilfe der Sternphasen der 

Plejaden den jährlichen Fellwechsel der Büffelkäl­

ber. Die Paarungszeit der Büffel, ganz ähnlich der 

Paarungszeit der Aurochsen im Paläolithikum, findet 

zwischen August und Oktober, d.h. im Herbst statt. 

Nach ungefähr 280 Tagen, das sind neun synodische 

oder zehn siderische Monate, wirft die Büffelkuh ihr 

Kalb. Dessen Fell ist anfänglich gelblich gefärbt, im 

Laufe des Monats wächst das Haarkleid dichter und 

nimmt, wenn erstmalig der Herbst kommt, eine tief 

braune Tönung an. Erwachsene Tiere haben ihren 

jährlichen Fellwechsel zu Frühlingsbeginn.

Der Kalender der Teton Sioux und der Cheyenne in 

Nordamerika folgt ebenso dem natürlichen Rhyth­

mus im Leben des Bison. Das Jahr beginnt im Okto­

ber (der erste Monat). Die Namen von einigen Mo­

naten sind sehr interessant. November war „der 
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Mond der Besamung der Büffelkühe''1 (der zweite 

Monat), Januar „der Mond, zudem dasselbe [Fell] 

der jungen Büffel farbig ■wird" (der vierte Monat), 

Februar „der Mond, zu dem das Haar stärker 

wächst“ (der fünfte Monat), Juli „der Mond, in dem 

die Büffelkuh wirft“ (der zehnte Monat).

52 Rappenglück 2001; 2004a.

In gleicher Weise könnte der Aurochse in der „Halle 

der Stiere“ einen Kalender darstellen, der auf den 

saisonalen Rhythmen der Boviden begründet und 

wechselseitig mit einem besonderen astralen Zeit­

signal verbunden ist: Im himmlischen Auerochsen 

mit den sechs Punkten. Zu diesen Zeiten konnte das 

Jahr beispielsweise mit der Brunst und der Paarung 

des Aurochsen begonnen haben, die mit dem Ver­

schwinden der Plejaden in der abendlichen Dämme­

rung um den 26. August begann und etwa mit dem 

neuen Erscheinen des offenen Sternhaufen in der 

morgendlichen Dämmerung um den 11. Oktober en­

dete (einige Tage plus/minus).

Die Darstellung der Plejaden in einem Felsbild in 

einer Höhle ist kein Einzelfall im Jüngeren Paläoli­

thikum. Ein weiteres Beispiel gibt es in der Höhle 

von La Tete-du-Lion (nahe Bidon, Frankreich; tp: 

44°20‘ N | X: 4°33‘ O, 165 m NN). Es gehört in das 

Solutreen (radiometrisch auf 21.000 BP datiert).

In dieser Höhle führt ein Felsbild (Abb. 9a) einen 

Auerochsen vor Augen, der auf seinem Körper einen 

einzigen Punkt und rechts daneben einen Haufen 

von sieben Punkten zeigt: Aldebaran (a Tau) und die 

Plejaden (M45)52. Eine schlangenförmige Reihe von 

21 Punkten ist über dem Tier gemalt. Die astrono­

mische Rekonstruktion macht es sehr plausibel, dass 

auch in diesem Falle die Plejaden im Zusammen­

hang mit dem (heutigen) Sternbild Stier (damals Au­

erochse) dargestellt sind. In dieser Epoche ging der 

offene Sternhaufen der Plejaden etwa 21 Tage vor 

dem Sommersolstitium heliakisch unter.

In der Höhle von Fontanet (bei Tarascon, Dep. Ari- 

ege, Frankreich) gibt es im Boden ein auffälliges 

Muster von kleinen Näpfchen (Abb. 9c), das auch 

die Plejaden darstellten könnte53. Es wird in das 

Magdalenien IV (13.000-12.000 BP) datiert. Das

Ein auffälliger, isolierter Punkt 

und eine Gruppe aus 7 

weiteren Punkten (in zwei 

übereinander liegenden 

Reihen).

S
!

_ _ _ _ _

Ein Auerochse über dem sich 

eine serpentinenförmige 

Punktreihe (17 [in roter Farbe] 

+ 4 [in gelber Farbe] = 21) 

befindet.

Abb. 9: Weitere Darstellungen der Plejaden. (a) Höhle von La Tete-du-Lion, Frankreich, Solutreen (ca. 21.000 BP), Felsmalerei, (b) 

Abbildung der Plejaden, auf einer Tonscherbe aus Teil Schech Hamad (nordöstliches Syrien), 8. Jh. v. Chr. (Museum Schloss Hohen- 

tübingen, (c) Höhle von Fontanet, Frankreich, Muster von Näpfchen im Boden, Magdalenien IV (13.000-12.000 BP). Grafik: Micha­

el Rappenglück.

53 Vialou 1986, PL XIII,6 Fundnr. 171.
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Muster der sieben Näpfchen ähnelt sehr der in Meso­

potamien üblichen Abbildung der Pleiaden, z.B. auf 

einer Tonscherbe aus Teil Schech Hamad (nordöstli­

ches Syrien), 8. Jh. v. Chr. (Museum Schloss Hohen- 

tübingen; Abb. 9b).

Die Völker weltweit haben die Plejaden häufig als 

himmlische Marke für die natürlichen Saisonen von 

Jagd, Fischerei und Feldarbeit sowie für besondere 

Vorhaben der Bestimmung von Zeit und Ort genutzt. 

Seit Tausenden von Jahren wurden ihre Sternphasen 

dazu verwendet, das Jahr in zwei Hälften zu teilen 

und das Sternenjahr zu begründen. Manchmal wurde 

der solare Kalender in Übereinstimmung mit dem 

siderischen Kalender gebracht, indem man bestimm­

te Schaltjahre setzte, die von den Sternphasen der 

Plejaden abhingen. Es ist sehr wahrscheinlich, dass 

die Menschen von Lascaux diesen Asterismus in ei­

ner recht ähnlichen Weise für die Zeitrechnung be­

nutzten.

Neben den hier näher ausgeführten Beispielen für 

die Beobachtung von Sternen und Stemgruppen, die 

heute in etwa mit dem Orion oder dem Stier, ein­

schließlich Plejaden und Hyaden, identifiziert wer­

den können, gibt es Belege für die Kenntnis weiterer 

Asterismen im Jüngeren Paläolithikum, z.B. der 

nördlichen Krone (CrB): In der Höhle von El Castil­

lo (Spanien), spätes Magdalenien, ca. 14.000-13.000 

BP54 scheint sie als Teile einer Felsmalerei in einer 

zirkumpolaren Stellung wiedergegeben zu sein. Auf 

eine ausführliche Darstellung muss hier aus Platz­

gründen verzichtet werden. Von besonderer Bedeu­

tung für die Frage einer astronomischen Ikonografie 

im Paläolithikum ist jedoch die detaillierte Untersu­

chung des kompletten Felsbildzyklus in einem tief­

eren Abschnitt der Höhle von Lascaux, dem 

„Schacht“55.

54 Rappenglück. 2000.

55 Rappenglück 1999; ders. 2004b. Im gleichen Jahr der Publika­

tion meiner Dissertation (Rappenglück 1999) veröffentlichte 

auch Larichev (1999, 224-248) eine Untersuchung zu diesem 

Felsbildzyklus, die zwar ebenso eine ähnliche astronomische 

Bedeutung vorschlägt, jedoch keine methodisch gründliche 

Analyse unter Einbezug möglichst vieler interdisziplinär ver­

Eine archaische Kosmografie in der Höhle von 

Lascaux

Die nördliche Wand zeigt in einer Abfolge von Os­

ten nach Westen: einen Bison mit einem auffälligen 

Gehänge unter dem hinteren Bauch - zwei Gebilde, 

die wie ein Speer und ein Pfeil aussehen - einen Vo­

gelmenschen und einen Vogelstab - ein Wollhaar­

nashorn -und sechs Tupfen, mit zwei verblassten 

Strichen darunter. Fast genau gegenüber ist auf dem 

südlichen Felsen ein Wildpferd zu erkennen 

(Abb. 10).

Diese beeindruckende und rätselhafte Szene regte 

die Phantasie der Betrachter an und forderte vielfäl­

tige Interpretationen heraus. Diese machten, je für 

sich genommen, zwar gewisse inhaltliche Aspekte 

verständlich, doch fehlte bislang eine in sich schlüs­

sige Deutung, die sämtliche teilweise widersprüch­

lich erscheinenden Teilaussagen integriert.

Die Idee war nun, eine „integrale Methode“ zu ent­

wickeln, die es erlaubte, die vielschichtige Bilderfol­

ge als Einheit zu deuten und aus dieser gleichzeitig 

die verschiedenen bisherigen Interpretationen zu 

verstehen. Im Laufe der wissenschaftlichen Untersu­

chung wurde dann auch klar, warum dies bisher nicht 

gelungen war. Die Bildkomposition dürfte nämlich 

eine komplexe Kosmographie vor Augen führen, 

wie sie von einer im Umkreis der Höhle lebenden 

Kultur des Magdalenien III entwickelt wurde56. In 

ihr sind Elemente eines urtümlichen astronomischen 

Weltbildes und der Weltanschauung der Jäger- 

Sammler, die von Vorstellungen eines urgeschicht­

lichen Schamanismus und Totemismus geprägt war, 

zu einem mehrschichtigen Weltentwurf vereinigt.

Die integrale Methode ist ein interdisziplinärer Weg, 

mit dem Daten und Verfahrensweisen aus der Archä­

ologie, Astronomie, Ethnologie, Kartographie, 

Kunstwissenschaft, Mathematik, Mythologie, Phä­

nomenologie, Religionswissenschaft, Semiotik, 

Symbolik und benachbarten Fächern berücksichtigt 

wurden. Es war besonders wichtig, unser heutiges 

Wissen über das Leben der paläolithischen und der 

rezenten Jäger-Sammler-Völker einzubeziehen. Da­

bei zeigte sich, dass die alten schamanistisch-tote­

mistischen Traditionen dieser Kulturen es erst mög­

lich machten, die Szene im Schacht als Kosmogra­

phie zu verstehen.

Wenn von Schamanen die Rede ist, denkt man heute 

meist nur an spirituelle, psychosomatisch arbeitende 

Heiler, nicht an Experten für Kosmographie. Kaum 

bekannt ist, dass sie aufmerksam und eingehend den 

Himmel mit seinen Erscheinungen beobachteten. In

fügbarer Daten unternimmt.

56 Der folgende Abschnitt fasst einige Ergebnisse der ausführ­

lichen Untersuchung dieser Felsbilderfolge sehr kurz zusam­

men. Für ein genaues Studium der Begründung, Recherche der 

Belege und Literaturangaben wird auf die zugrunde liegende 

Dissertation hingewiesen (Rappenglück 1999).
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Abb. 10: Höhle von Lascaux, Frankreich, Magdalenien (um 16.500 BP, astronomisch abgeleitet): (a-d): Komplette räumliche Sequenz 

sämtlicher Felsbilder im „Schacht“, (e): Das „Panorama“ der wichtigsten Sternbilder am Nordhimmel vor 16.500 Jahren mit zur Illus­

tration transparent darüber gelegten Felsbildern. Die Eigenbewegungen der Sterne wurde berücksichtigt (Rechnung mit Guide 7, 

Grenzgröße der Sterne 6.0 ma., stereografische Projektion, Verzerrung am Rand). Grafik: Michael Rappenglück.

ihrer Sicht war der Kosmos ein lebender Organis­

mus, in dem einzelne und kollektive Wesen sich 

wechselseitig beeinflussten. Die Struktur und Bewe­

gung der Figuren und Körper auf der Erde, am Him­

mel und dazwischen kündeten von der besonderen 

guten oder schlechten Qualität der Ereignisse und 

Kräfteverhältnisse. Die Pflicht und Verantwortung, 

aber auch die Macht der Schamanen bestand darin, 

kraftvolle oder kraftlose Orte und Zeiten im Kosmos 

genauestens zu ermitteln und etwaige Störungen im 

Gefüge des Kosmos, z.B. Krankheiten, auszuglei­

chen, d.h. zu heilen. Die schamanistische Heilkunde 

war meist eng auf bestimmte Vorstellungen über den 

Kosmos bezogen und bedurfte daher einer Kosmo- 

graphie. Schamanistische Traditionen waren welt­

weit verbreitet und finden sich vereinzelt noch heute. 

Sie gehören zu den ursprünglichsten Ausdrucks­

formen menschlicher Kultur und gehen bis in das 

jüngere Paläolithikum zurück.

So erklärt sich, warum in den alten Jäger-Sammler- 

Kulturen Karten von Himmel und Erde sowie Ka­

lender - die man für heilig hielt - halfen, sämtliche 

Lebenstätigkeiten zu regeln und die erforderlichen 

Riten angemessen durchzufuhren. Wichtige Zeiten, 

zu denen Mythen vorgetragen, Riten und Zeremonien 

abgehalten und Initiationen durchgefuhrt wurden, 

waren durch astrale Erscheinungen, unter anderem 

die Sonnenwenden im Sommer und Winter, be­

stimmte Stellungen von Sternen, Sternbildern und 

besondere Himmelserscheinungen, beispielsweise 

Kometen, festgelegt. Ebenso waren Mythen, Orte 

und Sterne genau aufeinander bezogen. Um die be­

sonderen Zeiten für die Riten zu bestimmen, beob­

achtete man die Stellungen der Sterne und Stern­

bilder im Laufe der Nacht und des Jahres sehr exakt 

und nutzte sie als eine Art himmlische Uhr. Auf Tier­

häuten, Stäben und Platten wurden die Zeitabschnitte 

notiert und mit besonderen geschichtlichen Ereig­

nissen und kultischen Erfordernissen verbunden, das 

heißt Kalender gebildet und bewahrt. Zu diesen sa­

kralen Ereignissen und Zeiten schufen und erneuer­

ten Schamanen Felsbilder an besonders ausgewähl­

ten Orten, beispielsweise unter Abris (Felsschutzdä­

chern) und in Höhlen. Daraus erklärt sich, dass dort 

häufig Pikto- und Ideogramme mit astronomischer 

und zugleich schamanistischer Bedeutung (Hei­

lungszeremonien, Verwandlungen) gefunden werden 

können. Astrale Erscheinungen, Felskunst und scha­

manistisch-totemistische Vorstellungen sind daher 

eng miteinander verbunden.
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Nun zeigt die Szene gewisse aus der schamanistisch­

totemistischen Weltauffassung bekannte Bildele­

mente, die auf eine darin ausgedrückte Kosmogra- 

phie hinweisen. Diese wird parallel dazu durch die 

astronomische Bedeutung der in der Felsbildtafel 

nachweisbaren Geraden und Winkel bestätigt.

Im zentralen Teil fallen die beiden Mischwesen auf, 

die beide ein Vogelelement enthalten - der Vogelstab 

und der Vogelmensch. Und es gibt drei lineare Ge­

bilde, die jeweils für sich Geraden und zueinander 

Winkel optisch notieren - der Vogelstab, der Pfeil, 

der Speer. Damit lag es nahe, einerseits nach einer 

symbolisch-mythischen Grundlage für die Vogelchi­

mären (und in der Folge auch für die übrigen Fi­

guren) zu suchen, andererseits eine möglicherweise 

vorhandene Geometrie der Szene zu belegen.

Wie wurde vorgegangen? Zunächst kam es darauf 

an, sämtliche Elemente der Felsbilder mit Hilfe einer 

phänomenologischen Beschreibung möglichst genau 

begrifflich zu erfassen. Damit sollte eine vorurteils­

freie Bildinterpretation ermöglicht werden. Zusätz­

lich wurden in einer photogrammetrischen Aufnah­

me des zentralen Teils der Szene mit Hilfe eines Mo­

nokomparators (Kern MK2) die Koordinaten von 

geometrischen Elementen bestimmt, um im An­

schluss daran mittels einer computergestützten Re­

konstruktion Aussagen über etwaige Winkel mit 

vielleicht astronomischer Bedeutung treffen zu kön­

nen.

Der Schlüssel zu einer Deutung sind der Vogelstab 

und der Vogelmensch im Zentrum der nördlichen 

Wand. Betrachtet man die Felsbildtafel vom Grund 

des Schachtes aus, scheint der Vogelstab genau ver­

tikal gezeichnet zu sein. Dies ist tatsächlich der Fall, 

was mit einem Lot nachgeprüft wurde. Vom Einstieg 

in den Schacht aus betrachtet, sieht es hingegen so 

aus, als ob der Vogelmensch - bezogen auf eine Kör­

perlinie vom Scheitel zum Fußpunkt - senkrecht 

steht (im Bild gemessen 90,7°) und der Vogelstab 

schräg in einem imaginären Boden steckt. Wie groß 

ist der Winkel zwischen dem Vogelstab einerseits 

und der - nicht explizit gezeichneten - Grundlinie, 

auf der beide, Vogelstab und Vogelmensch, mit ihren 

Fußpunkten aufsitzen? Die CAD-Rekonstruktion 

liefert einen Wert von 45,3°. Dies macht stutzig. 

Liegt doch die Höhle von Lascaux auf einer geogra­

phischen Breite von 45,1°. Ist dies nur ein Zufall 

oder steckt mehr dahinter?

Interpretiert man den Wert astronomisch, so könnte 

der Vogelstab auf den Punkt des nördlichen Him­

melspols weisen, während der Vogelmensch eine Li­

nie vom Fußpunkt (arab. Nadir) zum Scheitelpunkt 

(arab. Zenit) angibt (Abb. 11). Dieser Gedanke wird 

auch durch die Symbolik der beiden Vogelchimären 

gestützt: Nach den Vorstellungen der Völker sind 

nur Vögel fähig, die höchsten Orte im Himmel, den 

Pol und den Zenit, zu erreichen und sich dort oben 

aufzuhalten. Mit dem Attribut der Vogelgestalt - 

Symbol des Himmelsraumes - kommen beide Fi­

guren für jeweils einen dieser Punkte in Frage. Der 

Vogelstab kann als ein Vogel mit einem einzigen 

Bein aufgefasst werden. Er ist ein Begriffszeichen 

für die Rotation um eine Himmelsstütze, d.h. für die 

Pol- oder Weltachse. Der Vogelmensch andererseits 

steht mit beiden Beinen auf der Erde. Er kann nicht 

um sich selbst rotieren, wohl aber dreht sich der 

Himmel scheinbar über ihn hinweg. So verkörpert er 

ein Sinnbild der festen Himmelsstütze, d.h. die Ze­

nitlinie.

Weltweit gibt es in der Symbolik, den Mythen und 

Riten der Völker viele Beispiele für beide Figuren 

und ihre astronomische Bedeutung als Polarachse 

und Lotlinie. Vogelköpfige Himmelsträger, Welt­

menschen und einbeinige Wesen der Weltachse - 

Menschen und Tiere, darunter auch Vögel - finden 

sich allerorten.

Vogelstäbe waren weltweit vielen alten Kulturen ge­

läufig und auch im Magdalenien bekannt. In den al­

ten Darstellungen und Erzählungen wechseln sowohl 

die Art des Vogels als auch der Stütze, über der er 

schwebt oder auf der er sitzt, innerhalb eines gewis­

sen Typenbereichs. Der Vogel kann beispielsweise 

durch einen Adler, einen Hahn, einen Kuckuck, ei­

nen Kranich, eine Lumme, einen Quetzal, einen Ra­

ben, einen Schwan, einen Webervögel o.ä. vertreten 

sein. Die Stütze mag in einem Berg, einem Baum, 

einem Kreuz, einem Mast, einem Pfahl, einem Pfei­

ler, einem Pfosten, einer Säule, einem Zepter wie­

dergegeben werden. Die Vogelstäbe verkörpern die 

ursprünglich baumförmige Weltachse. Diese war 

einerseits in der Mitte der Welt, im Kreuz der Kardi­

nalpunkte, andererseits im (nördlichen oder süd­

lichen) Himmelspol gelagert. Man dachte auch, dass 

sie die verschiedenen, meist drei, Bereiche des Kos­

mos - Unterwelt, Erde, Himmel - verbindet und 

trägt. Vogelstäbe symbolisierten das Bezugsystem 

des Kosmos und die Kraft der Bewegung in ihm. 

Deshalb galten ihre handlichen Ausführungen, die 

Vogelszepter, als Zeichen der kosmischen Macht po­

litisch-religiöser Herrscher.

Nach der Tradition der alten Völker werden diese 

Vogelstäbe in der Regel senkrecht aufgestellt, be­

dingt durch die technisch einfachere Konstruktion. 

Aber es gibt auch den Brauch, sie - der Wirklichkeit
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Abb. 11: Höhle von Lascaux, Frankreich, Magdalenien (um 16.500 BP, astronomisch abgeleitet): (a) und (b): Der Vogelstab ist auf den 

nördlichen Himmelspol ausgerichtet und symbolisiert die Weltachse, der Vogelmensch steht senkrecht und repräsentiert die Lotlinie, 

die eine Handwurzel markiert den Punkt des damaligen Polarsterns ö Cyg, (c) und (d): Die Sonne steht 16.500 cal BP auf der geogra­

fischen Breite der Höhle von Lascaux (<p: 45,05°) zur Sommersonnenwende 68,7° hoch über dem astronomischen Horizont. Der ent­

sprechende Winkel in der Zeichnung ist 68,6° (69,2°) groß, (e): Der polachsparallele Gnomon als „Sonnenuhr“. Grafik: Michael 

Rappenglück.

entsprechend - im Winkel der Polhöhe geneigt im 

Erdboden zu verankern.

Will man den Vogelstab auf den nördlichen Him­

melspol ausrichten, dann muss dies nachts gesche­

hen, mit Hilfe der zirkumpolaren Sternbilder oder 

noch besser einem geeigneten polnahen Stern der je­

weiligen Epoche, falls es einen solchen gibt. Wenn 

diese Praxis der Poljustierung wie in einem Lehr­

buch auf der Felswand wiedergegeben wurde, dann 

ist zu erwarten, dass die Figuren der Szene wichtige 

vollständige oder teilweise zirkumpolare Konstella­

tionen darstellen.

Dass dieser Gedanke richtig ist, wird deutlich, wenn 

man die weltweiten Traditionen des Schamanimus 

und Totemismus berücksichtigt. Schamanen sahen 

in einzelnen Sternen und Sternbildern rund um den 

(nördlichen oder südlichen) Himmelspol die Proto­

typen der irdischen Tiere. Tiere, insbesondere Vögel, 

und Menschen, gelegentlich auch Gegenstände, wir­

ken am Himmel als astrale Urbilder ihrer Art und 

sind dafür zuständig, die irdischen Entsprechungen 

zu zeugen und zu vermehren. Aus ältesten Zeiten 

stammt auch die Vorstellung, dass irdische Pflanzen, 

Tiere, Menschen und Gegenstände eng auf ihre 

himmlischen Urbilder - die Sterne und Sterngrup­

pen -bezogen sind. Einst seien gewisse Tiere am 

Himmel zurückgeblieben und zu Sternen und Stern­

bildern geworden. Diese kraftvollen und kraftwir­

kenden Sternentiere werden als gewaltig große Ein­

zel- oder Gattungswesen gedacht. Sie herrschen über 

bestimmte Tierarten als deren „Herren“ oder „Müt­

ter“ und wirken als Wild- sowie Schutzgeister oder 

Jagdgottheiten. Jäger-Sammler organisierten ihre 

Stammesgesellschaft häufig nach dem kosmischen 

Urbild, wie es durch die Erscheinung und Bewegung 

himmlischer Sternenwesen vorgegeben war. Diese 

waren die eigentlichen Vorfahren ihrer Clans (oder 

Klassen), d.h. ihre kosmischen Totemtiere. Als den 

mächtigsten himmlischen Tierherrn sah man - wenn 

in der jeweiligen Epoche vorhanden - den Polarstern 
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an, um den sich die übrigen astralen Lebewesen un­

terwürfig herumdrehten. Der Weise, ob Häuptling 

oder Schamane, bekleidete meist auch eine hohe Stel­

lung in einem Stamm. Um ihn drehte sich die ganze 

irdische Gesellschaft wie der Himmel um den Pol­

punkt. Manche Völker ordneten dem Polarstern fol­

gerichtig gar einen ganzen Clan zu. Da der Clanfüh­

rer und Schamane seine Kraft aus der Bewegungs­

mitte des Kosmos bezog, von der kosmischen Achse 

und dem Polarstem, leuchtet es ein, dass die Welt­

achse und der Himmelspol mit den zirkumpolaren 

Sternen aufmerksam beobachtet wurde und wichtig 

für besondere Rituale war.

Im Glauben der Jäger-Sammler-Gesellschaften si­

chern die himmlischen Totemtiere, dass ausreichend 

irdische Nahrung verfügbar ist. Wenn sich ein gro­

ßer Mangel zeigt, dann ist das Gleichgewicht der 

Kräfte in der Welt und die Kommunikation zwischen 

Menschen und Himmelswesen augenscheinlich ge­

stört. Um die Balance wieder herzustellen, versetzen 

sich die Schamanen in besondere psychosomatische 

und religiöse Zustände - Trance, Ekstase. Nach ihrer 

Auffassung können sie dann auf gefahrvollen „Fahr­

ten“ zu den Herren und Müttern der Tiere in den 

Himmelsräumen gelangen, deren mächtigste in der 

Umgebung des Himmelspols zu finden sind. Bei die­

sen (und auch bei jenen entlang der Bahn des Mon­

des, d.h. im Tierkreis) wollen die Schamanen in 

schwierigen irdischen Situationen himmlischen Rat 

einholen und Hilfe erbitten, insbesondere wenn es 

um Fragen des Heilens geht. Ihrer Anschauung nach 

bewegen sie sich durch verschiedene Bereiche des 

Kosmos, zwischen der untersten und der obersten 

Welt. Sie reden davon, dass ihre Seele zu Mond, 

Sonne, Sternen und der Milchstraße aufsteigt, vorbei 

an Blitz, Donner, Regenbogen und anderen heute als 

meteorologisch gewerteten Erscheinungen, um 

schließlich die höchsten und wichtigsten Punkte im 

Himmelsraum zu erreichen - den Zenit und den Pol. 

Bei ihrer „Weltenreise“ werden sie durch Geisthelfer 

(spirit helper) - Vögel, Säugetiere, Schlangen - be­

gleitet und unterstützt, wenn gefährliche Situationen 

auftauchen.

Nun wird verständlicher, was die Szene im „Schacht“ 

zeigen dürfte: Eine Art von mind-map für die „Fahrt“ 

des Schamanen zu den astralen Totemvorfahren im 

Umkreis des nördlichen Himmelspols. Dorthin, zum 

Zentrum der Rotation der Welt und damit alter An­

schauung gemäß zu ihrem Ursprung, weist der Vo­

gelstab - auch ein spirit helper - den Weg. So ist zu 

erwarten, dass die Figuren in der Felsbildtafel zu­

gleich Totemwesen und Sternbilder darstellen. Was 

war da auf der geographischen Bereite der Höhle 

von Lascaux zu welcher Epoche wann im Jahr und 

in der Nacht zu sehen?

Um diese Frage zu beantworten, werden genaue ar­

chäologische Datierungen und exakte astronomische 

Rechenprogramme benötigt. Die Cl4-Datierungen 

der archäologisch bedeutsamen Schichten belegt, 

dass die Menschen im frühen Magdalenien, zwi­

schen 18.000-16.500 BP, die Höhle besuchten und 

dort die ältesten Kunstwerke schufen.

Mit einer geeigneten Planetariumssoftware, z.B. 

Starry Night Pro 6, kann das Himmelsbild für die 

archäologisch bestimmte Epoche rekonstruiert wer­

den. Es zeigt sich, dass während jener Zeit der nörd­

liche Himmelspol zwischen 5 Cyg und 45/46 • o1,2 

Cyg durch das Sternbild Schwan wanderte. Der hell­

ste polnahe Stern jener Epoche war 5 Cyg (2.84 

mag). Er befand sich um 16.500 BP weniger als 1° 

vom nördlichen Himmelspol entfernt. Dieses Datum 

passt recht gut zu zwei der drei unkalibrierten C14- 

Altersangaben, die aus dem Schacht stammen: 

16.100 ± 500 BP (Sa-102) und 15.516 ± 900 BP (C- 

406).

Die Pollenanalyse der von den Menschen in die 

Höhle eingebrachten Blumen, Gräser und Kräuter 

belegt nun, dass man in der Grotte ausschließlich in 

den Monaten zwischen Mai und September, d.h. 

vom frühen zum späten Sommer, Kunstwerke schuf. 

Da sich die in der paläolithischen Kunst bisher ein­

malige Szene der Felsbilder im Schacht sicher auf 

ein besonderes Ereignis bezieht, darf davon ausge­

gangen werden, dass dieses an einen wichtigen Jah­

respunkt gebunden war. Sollte die Felsbildtafel da­

her den nördlichen Sternenhimmel um die Zeit der 

Sommersonnenwende vor Augen führen? Die Re­

konstruktion bestätigt diese Hypothese.

Vom Hügel etwas oberhalb der Höhle, 216 m über 

NN, bot sich einem Beobachter etwa 16.500 BP, zur 

Zeit der Sommersonnenwende, um Mitternacht Orts­

zeit folgendes Bild (Abb. 10): Die heutigen Sternbil­

der Schwan, Leier, Delphin, Adler und Teile benach­

barter Konstellationen waren zirkumpolar. Der Vo­

gelmensch ist eine riesige Konstellation, die mitten 

in der Milchstraße liegt und sich teilweise mit den 

dort befindlichen Dunkelwolken deckt. Sie besteht 

aus Sternen der Sternbilder Schwan, Füchschen, Ad­

ler, und Schlange. Der Vogelmensch geht durch sei­

ne untere Kulmination. Im Osten befindet sich der 

Bison, gebildet aus Sternen der heutigen Sternbilder 

Leier, Herkules, Schlangenträger, Schlange und 

Waage. Im Westen ist das Wollhaamashorn zu se­

hen, das aus Sternen im Pegasus, Fische, Androme­
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da, Dreieck und Widder gebildet wird. Der kleine 

Vogel, der auf dem Stab sitzt, kann in Sternen des 

Delphins und Adlers aufgefunden werden.

Bemerkenswert ist, wie genau manche der heute ge­

wohnten Besonderheiten der genannten Sternbilder 

durch bestimmte Gestaltungen der Figuren in der 

Szene dargestellt werden: Das winzige Sternbild 

Leier passt ausgezeichnet zu dem kleinen Kopf des 

Bison, die Kreuzform des Sternbilds Schwan findet 

sich im Vogelmenschen mit seinen ausgebreiteten 

Armen wieder, das auch nicht sehr große, leicht ge­

krümmte Sternbild Delphin modelliert den Vogel­

kopf mit Hals des Vogelstabes.

Damals lag der nördliche Himmelspol in der Milch­

straße, nicht weit entfernt von den drei Sternen De- 

neb (a Cyg), Altair (a Aql) und Vega (a Lyr), die wir 

heute im Sommerdreieck zu einer Figur zusammen­

fassen. Diese Figur findet sich bei genauerer Be­

trachtung auch in der Szene wieder (Abb. 10): Die 

Augen von Vogelmensch, Vogelstab und Bison bil­

den ein ganz ähnliches Triangel. Es ist, wie die com­

putergestützte Auswertung der photogrammetrischen 

Aufnahme belegt, ähnlich, aber nicht deckungs­

gleich mit dem Sommerdreieck. Wird statt des Sterns 

Altair im Adler jedoch der hellste Stern im Delphin, 

Rotanev (ß Del, 3.54 mag), genommen, passt das 

Dreieck der Augen sehr gut zu dem der Sterne.

Es gibt neben diesen Überlegungen noch eine - un­

erwartete - Bestätigung für die Hypothese, im 

„Schacht“ sei der nördliche Sternenhimmel zur Epo­

che und am Ort der Höhlenmalerei von Lascaux wie­

dergegeben worden. Auf der südlichen Wand harrt 

noch das Bild des Wildpferdes einer Deutung. Der 

Blick auf den im Computer rekonstruierten Sternen­

himmel zeigt, dass nur etwa 10° östlich vom Süd­

punkt entfernt das Sternbild Löwe steht. Es passt 

hervorragend zur Figur des Wildpferdes. Die Fels­

bilder im „Schacht“ veranschaulichen also eine Art 

Panorama des Sternenhimmels, wie es sich dem 

Schamanen, Künstler, Himmelsforscher damals bot. 

Dieser hat sich zudem selbst im Vogelmenschen an 

den Himmel gesetzt. Denn nach alter Tradition kön­

nen Schamanen nur dann in die entferntesten kosmi­

schen Regionen reisen, wenn sie sich während der 

Ekstase in einen Vogel - meist einen Zugvogel - ver­

wandeln. Ihr Weg dorthin, vor allem zum Himmels­

pol, geht entlang der Weltachse und auch der Milch­

straße. Diese wurde deshalb auch als Pfad der Vögel, 

Seelen, Geister, himmlischen Jäger und Schamanen 

57 Rappenglück 2002b.

aufgefasst. Schamanen erfahren ihre Ekstase als eine 

Form der körperlichen Auflösung, die sie häufig im 

Motiv des „Skeletts“ bildlich ausdrücken. Dies ist in 

der Szene durch den „knochigen“ Körperbau des Vo­

gelmenschen verdeutlicht. Der Vogelschnabel, die 

vier Klauen der Hände, die wie Schwingen ausge­

breiteten Arme zeigen an, dass sich der Schamane in 

einen Vogel verwandelt hat. Auch der erigierte Phal­

lus ist nicht ohne Bedeutung: Weltweit findet sich 

häufig die Vorstellung, dass der ekstatische, auch se­

xuell hoch erregte Schamane den Samen ausstößt, 

der sich im Fluss der Milchstraße vom Himmel über 

den ganzen Kosmos zur Erde ergießt und dort für die 

Fruchtbarkeit der Lebewesen sorgt. Nur zwischen 

16.000 und 10.000 BC, d.h. insbesondere in der 

Epoche von Lascaux, lag der nördliche Himmelspol 

in der Milchstraße57. Es musste für den damaligen 

Menschen so aussehen, dass der samenspendende 

Vogelmensch, der Schamane in der Milchstraße, der 

des nachts um den Vogelstab, die Weltachse rotierte, 

für die fruchtbringenden Kräfte verantwortlich ist. 

Zusammen mit den neben ihm und gegenüber an den 

Himmel versetzten Totemwesen belebte er die Na­

tur.

Aus der Tradition der Völker ist bekannt, dass der 

Schamane seine Reise über die Milchstraße zum 

Himmelspol besonders zu den Tagundnachtgleichen 

und Sonnenwenden antrat. Wie zuvor schon ange­

sprochen, dürften die Felsbilder im „Schacht“ das 

Himmelspanorama zur Zeit der Sommersonnenwen­

de abbilden. Nun gibt es für diese aus der Pollenana­

lyse begründete Hypothese noch einen weiteren 

spannenden Beleg: In der Szene zielt der Pfeil genau 

auf den Punkt, in dem der kleine Vogel auf dem Stab 

sitzt.

Die Völker überliefern weltweit Bilder und Erzäh­

lungen vom Sonnenvogel, der zur Zeit der Sommer­

sonnenwende hoch oben auf dem Weltenbaum hockt, 

d.h. kulminiert. Der Abstieg des Tagesgestirns auf 

seiner jährlichen Bahn wird mit einem besonderen 

Ritus symbolisiert, an den noch eine Redewendung 

erinnert: Man schießt mit einem Pfeil den solaren 

Vogel ab. Der Winkel zwischen dem Pfeil und dem 

Vogelstab beträgt nun rund 69° und entspricht damit 

genau der Höhe der Sonne zur Sommersonnenwen­

de um 16.500 BP für den Ort der Höhle von Lascaux 

(Abb. 11).

Der Gedanke drängt sich auf, dass der Vogelstab in 

der Szene nicht nur die Weltachse symbolisiert, son­
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dern diese Funktion eng mit dem Sonnenlauf ver­

knüpft. Was ist hier tatsächlich abgebildet? Der Vo­

gelstab verkörpert eine polare Sonnenuhr, der Pfeil 

kennzeichnet deren Schattenwurf zur Sommerson­

nenwende am Ort und für die Epoche von Lascaux. 

Nachts wird der Schattenstab mit Hilfe der zirkum- 

polaren Sternbilder auf den Himmelspol einjustiert, 

damit er am Tag möglichst genau arbeitet. Sonnen­

uhren, die auf ihrer Spitze Figuren tragen, ganz ähn­

lich dem Vogelstab, sind aus der Ethnoastronomie 

bekannt. Es gibt schließlich noch eine weitere Bestä­

tigung, dass in der Szene die Sommersonnenwende 

dargestellt ist: An diesem Tag im Jahr beträgt der 

azimutale Winkel zwischen dem Auf- und dem Un­

tergang der Sonne, berechnet für den Ort und die 

Epoche von Lascaux, rund 111°. Dieser Winkel wird 

aus dem Schnitt von Pfeil und jener zu Anfang er­

wähnten Grundlinie gebildet, auf der sowohl der Vo­

gelstab als auch der Vogelmensch „stehen“. Der ver­

tikale und der horizontale Winkel, die beide zusam­

men den Aufgangspunkt, den Kulminationspunkt 

und den Untergangspunkt der Sonne zur Sommer­

sonnenwende bestimmen, sind zueinander komple­

mentär.

Es gibt noch manch weiteren Beleg in der Szene, der 

es wert wäre, näher ausgeführt zu werden, z.B. die 

sechs Tupfen mit den zwei Strichmarken unterhalb 

des Schwanzes des Wollhaarnashorns: Sie geben die 

Halbierung des Jahres in zwei Abschnitte zu je sechs 

Monaten an. Aber es muss hier aus Platzgründen 

darauf verzichtet werden. Dennoch soll abschließend 

noch die Jagdszene selbst kurz angesprochen wer­

den.

Genauer betrachtet enthält sie alte Vorstellungen von 

einer kosmischen Jagd, einem Ur-Opfer und der Ent­

stehung der Welt aus dem Tod der Urwesen. In ei­

nem iranischen Mythos beispielsweise werden der 

vogelgestaltige Urmensch Gayomart und das Urrind 

Ewagdat in einer Höhle geschaffen. Der Vogehnann 

steht in der Mitte des Kosmos, rechts von ihm befin­

det sich der Stier. Angra Mainyu, der böse Geist, tö­

tet das Urrind. Aus dem sterbenden Stier entstehen 

das Getreide und die Heilkräuter. Aus seinem Sper­

ma entstehen das erste Paar Kuh und Stier, dann auch 

alle anderen Tiere. 30 Jahre später stirbt auch der Ur­

mensch Gayomart. Im Todeskampf ejakuliert er sein 

Sperma und fällt zur linken Seite. Aus seinem toten 

Köper entstehen das erste Menschenpaar und die 

sieben Metalle (die Wandelsterne).

Die Szene im „Schacht des toten Mannes“ zeigt noch 

weitere interessante Details und Aspekte einer ar­

chaischen, schamanistisch-totemistischen Kosmo- 

graphie, zu der die Bedeutung der Höhle selbst als 

Modell des Kosmos hinzukommt58. Dabei wird deut­

lich, wie es die Jäger-Sammler der Epoche von Las­

caux verstanden, mehrere Blickwinkel und Bedeu­

tungsebenen ihrer Weitsicht in einem einzigen Bild 

zu integrieren, dem eine archaische Himmelskunde 

mit astronomischen Grundkenntnissen zentral ein­

gebettet war.

58 Es können hier nur grundsätzliche Ergebnisse der detaillier­

ten, interdisziplinären Untersuchung der Felsbilder angeführt 

werden. Für ein eingehenderes Studium siehe Rappenglück, 

1999; ders. 2004a; 2004b; ders. 2005; ders. 2007.

Resümee

Die Forschung der vergangenen Jahrzehnte, von der 

in diesem Beitrag einige wenige ausgewählte Ergeb­

nisse kurz dargestellt wurden, macht deutlich, dass 

manche der Jäger-Sammler-Kulturen des Jüngeren 

Paläolithikums einfache, in einigen Fällen jedoch 

weitergehende himmelskundliche Kenntnisse besa­

ßen.

Die Archäoastronomie im Verbund mit der Ethnoas­

tronomie kann hier einen wichtigen Beitrag zur Er­

forschung der Kulturgeschichte leisten, wenn sie mit 

der nötigen Vielfalt der Daten und Methoden aus 

geistes- und naturwissenschaftlichen Fächern inter­

disziplinär arbeitet.

Die Ursprünge der Astronomie reichen einige Jahr­

tausende und Jahrzehntausende zurück bis in das 

Jüngere Paläolithikum, weit vor die Zeit der Him­

melscheibe von Nebra (ca. 1600 BC)59. Die ersten 

konkreten Darstellungen der Plejaden, so wie sie 

sich am Himmel dem Betrachter darbieten, sind in 

den Höhlen von Lascaux und La Tete-du-Lion (bei­

de Frankreich) um viele Jahrtausende älter. Das Be­

mühen des Menschen, sich Himmelserscheinungen 

anschaulich fassbar zu machen, zu deuten, gar eine 

Art Kosmografie, wie beispielsweise die Szene im 

Schacht der Höhle von Lascaux, ins künstlerische 

Bild zu setzen, wird schon im Jüngeren Paläolithi­

kum greifbar.

59 Auch in den dazwischen liegenden Epochen gibt es Belege 

dafür, dass die Menschen den Sternenhimmel aufmerksam be­

obachteten (z.B. Matossian 1980; Koleva/Kolev/Tchochadjiev 

2002; Kelley/Milone 2005, 201).
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